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sehen, inwiefern die Kritik berechtigt ist. Auf jeden Fall ist es

immer eine Gelegenheit zum lfben.
np: Mir fällt es nicht leicht, Kritik anzunehmen. Ich bin

ständig so selbstlcitisch, daß das kleinste bißchen Kritik aus

dem Munde eines anderen leicht der Tropfen sein kann, der
das Faß ,om Überlaufen bringt. Wenn ich also bei einer Kritik
irgendwie direkt reagiere, verderbe ich meistens alles, und ich
habe festgestellt, daß es dann am besten ist, wennich sage, ich
würde darüber nachdenken. Das hilft mir, eine hastige Reak-
tion zu vermeiden, und gibt mir Zeit, es zu verdauen. Ich
glaube, das hast du auch gemeini, als du sagtest, du wärdest
einen Schritt zurücktreten und dir die Kridk ansehen.

an: Mit zunehmender Übung wird es zusehends leichter,
die eigenen Fehler mal<zepderen. Das erinnert mich an R. H.
Blyth, der nt sagen pflegte: >'Ich habe die menschliche Reife
erreicht, um sagen zu können: Was für ein Narr war ich doch
noch vor drei Wochen!<.

TEIL III

PRAXIS IN EINEM
RELIGIOSEN RAHMEN UND

IN DER WELT
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BRuDER DAvro: Kannst du etwas über Autorität in der
spirituellen Praxis sagen?

ATTKEN nösnr: Als wirvorhin über denMachthunger
sprachen, haben wir gesagt, es gebe eine natürliche
Autoric{t, eine Art Führerpersönlichkeit, die durch

tugendhaftes Handeln entsteht und von einer Gemeinschaft
anerkannt wird. Ich glaube, es ist wichtig, diesen tlnterschied
zwischen einer aufgezq rngenen Autorität und einer spontan

akzeptierten Autoricit gleich zu Beginn hervorzuheben. Na-
türlich hoffen wir, es in religiösen Gemeinschaften mit lez-
terer zu tun zu haben.

Die vordringliche Frage, die sich in einer Gesellschaft

stellt, in der das Ideal der Demokratie hochgehalten wird, ist
diejenige nach dem Stellenwert der Autorität In jedem San-

gha, den ich im Westen kenne, existiert eine Spannung mvi'
schen dem Gebot der Gleichheitund derNonvendigkeit einer
Autorität, um die Lehre weiterzugeben. Ich nehme an, daß

diese Spannung auch in chrisdichen Gemeinschaftenvorhan-
den ist.

no: Ganz sicher.

. AR: Jemand hat einmal vorgeschlagen, wir sollten ein Ses-

shin durchftihren, in dem alle gleichberechtigt sein, die Schü-

ler nacheinander den Platz des Meisters einnehmen, Teishö
vorüragen und die Gespräche mit den Schülern durchführen
sollten. Das war ein unsinniger Vorschlag, weil dabei dem

Bedtirfiris hach Übertragung und Vertrauen keine Rechnung
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getragen wird, das in unserem Rahmen so wichtig ist, einem

Rahmen der tiefinneren Suche, wo sich Selbsttäuschung am

ehesren einschleicht. Ein Schüler sieht vielleicht nicht, wes-

halb eine bestimmte Idee oder Handlung in einem bestimm-

ten Moment nötig ist, aber. weil der Meister sie vorbringt,

kann der Schiiler sie in der (Ibertragung einst"veilen vertrau-

enwoll akz.eptieren und aufirehmen.

Da so vieles von der Meister-Schüler-Beziehung abhängt,

muß ein Schüler sich seinen Meister sehr sorgfdltig aussuchen.

Man sollte herumschnupP€ffi, schauen, werverftigbar istund

zu wem man sich hingezogen fühlt. Ich empfehle Neulingen
jeweils, sichzeit zu nehmen, bevor sie sich mir als Schiiler

anvertrauen. Man kann unbeschränkt zu allen Anlässen außer

den sesshins zu gns kommen, ohne sich mir als Meister zu

verpflichten. Es ist völlig in Ordnung, wenn man nur der

Atrnosphdre wegen kommt, um einfach mit den anderen zu

sitzen.

Aber wenn der Schiiler über einen bestimmten Punk hin-

ausgehen will, muß er beschließen: tJa, das ist der richtige

Meister ftir mich. Das ist der Mensch, zu dem ich eine be-

stimmte Übertragung aufbauen und dem ich vertrauen kann.

Ich will mich auf das, was er oder sie sagt, einlassen und mir
erlauben, es aufzunehmen und zu verdauen..< Das ist keine

absolute Verpflichtung. Es ldßt dem Schüler immer noch
' Raum, das auszulassen' was ihn nicht betrifft. Aber eine Au-

torität ist wichtig, jemand, der den Spiegel hinh:ilt und sagt:

rrschau mal, was du da tust, was du da sagst-<< Oder einfach:

,rNein, das stimmt nicht.<<

Probleme kommen außerhalb dessen, was ich das Gebot

der Gleichheitnannte, nochvon zwei Seiten. Einerseits kom-

men viele immer noch mit ihren alten psychischen und geisti-

g"tt Übettt"gungen zu uns' mit Dingen, die sie Eltern oder

Großeltern nachtragen, und dann haben sie Schwierigkeiten

euronrrÄt, rrvtrcrutÄ.r UND DIENST AN DER cEMErNscrraFT 2o5

mit Meistern, weil sie dem Meister ständig Vaters Gesicht

überstülpen und entsprechend handeln. Anderseits vergiftet
es den ganzer- Sangha, wenn ein Meister seine Lehre und

Erkenntnis verrät, indem er Vertrauen und Übetttaguttg aus

selbstsüchtigen Beweggründen mißbraucht.
uo: Alles, was du da sagst, scheint mir zureffend und

hilfreich zu sein. Was ich hinzuftigen möchte, stammt weniger

aus der Erfahrung als Autoritätsperson wie bei dir als vielmehr

aus dem intensiven, lebenslangen Kampf mit der Autoritäts-
frage, Nattirlich übt jeder in einem gewissen Ausmaß Autori-
tät aus, und ich bitte auch alle, die keine Autoritätsperson zu

sein glauben, sich sorgfältig zu überlegen, von wie vielen

Menschen sie doch als solche wahrgenommen werden könn-
ten. Eine Autoritätsperson ist ja nicht nur jemand, der einen

bestimmten Hut oder ein besonderes Gewand trägt. Wenn

wir es sorgfiltig überdenken, stellt praktisch jeder fest, daß er

auf diese oder jene Art Autorität ausübt, md deshalb glaube

ich, daß folgendes größtenteils zutrifft.
Erstens möchte ich die Frage stellen, ob unsere heutige

Auffassung von Autorität nicht gefährlich verdreht ist- Ich

habe in vielen [englischen] Wörterbüchern nachgeschlagen,

und die erste Bedeutung ist meistens so etwas wie ttBefehls-

gewalt<. Sicher gehört die Machtausüb,rttg über andere za

den Bedeutungen des Wortes, aber wenn sie zur ersten Be-

deutung geworden ist, sagt das envas über unsere Zivilisation
aus.

Die ursprtingliche Bedeutung von Aatorität ist t das, was

eine feste Wissens- und Handlungsgrundlage bietet <. In die-

sem Sinn verwenden wir das Wort, wenn wir sagen: ttlch

möchte eine maßgebende Autorität dazu hören, ob ich diese

Operation machen lassen soll oder nicht., oder wenn wir
sagen: nlch muß hier wirklich eine Autoririt auf seinem Ge-

biet befragen... Es geht hier nicht um Handeln, sondern um
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Wissen, nicht darum, dre Zngel der Macht in der Hand zu

haben, sondern darum, über Weisheit zu verftigen. Autorität
ist also vorerst einmal das, was eine feste Wissens- und Hand-
lungsgrundlage bietet; und nur an zweiter Stelle bedeutet es

Machtstell*g. Es ist selbswerständlich, daß jemand, der im-
mer wieder bewiesen hat, daß er eine feste Wissens- und
Handlungsgrundlage besizq eine Autoritätsstellung ein-
nimmt. Das sieht man etwa bei Dorfiiltesten, Sprechern oder
Häupdingen, aber auch in Frimilien findet man das. Tante
Dora kennt allerlei gute Heilmittel, wenn du also krank bist,
gehst du zu ihr, weil sie in der Familie die Autorität in
Krankheitsfragen ist.

Alles geht gut, \Menn die jeweilige Autoriräßperson diese

Stellungnur so lange beansprucht, wie sie tatsächlich die feste
Grundlage bietet, die die Gemeinschaft im Hinblick auf Wis-
sen und Handeln braucht. Viele Indianerstämme haben ihre
Kriegsftihrer nur ftir Krisenzeiten bestimmg wenn die Krise
vorbei war, gingen sie wieder an ihren PIa:z zurückwie jeder

andere. Aus demselben Grund ernennen viele religiöse Ge-
meinschaften heutzutage ihren Prior oder sogar ihren Abt nur
ftir eine beschränkte Zeit, und dann treten diese wieder zu-
rück. In meinem Kloster wird der Abt auf Lebenszeit gewählt,
aber unter der Voraussetzung, daß er immer wieder prüft, ob
er das Vertrauen der Gemeinde genießt; wenn er dieses Ver-
trauen verliert, tritt er zurück.

Probleme entstehen dann, wenn jemand in einer Autori-
tätsposition keine feste Wissens- und Handlungsgrundlage
mehr bietet, dabei aber die Macht behält, die ihm oder ihr
(oder den jeweiligen Vorgängern) übertragen wurde. Macht
kornrmpiert, wie wir wissen, und somit beinhaltet Autoririt
historisch und soziologisch gesehen die Möglichkeit, daß man
autorit:ir wird. So würde ich auch eine negative Autoriritsper-
son bezeichnen: als autoritär.

arruonnÄr, lr*r-rcruTÄT UND DIENSTAN DER GEMETNScHÄI'T zo7

Wie kann man nun eine autoritäre Person von einer legiti-
men Autoririt unterscheiden? Damit habe ich sehr lange

genmgen, aber wenn man die Anwort erst einmal hat, ist sie

ganz offensichdich: Eine autoririre Person setzt andere herab,

weil die einzige Möglichkeit ftir jemanden, der nicht durch
eine festere Wissens- und Handlungsgrundlage hervortritt,
seine Machtstellung beizubehalten darin bestehg daß er alle

anderen herabsezt. In dem Ausmaß, in dem eine Autori-
ritsperson jemanden herabsetzt, ist sie autoririr. Eine wahre
und legitime Autorirjt baut andere auf. Das WortAutariuitist
mit dem lateinischerl a.agere,vermehren, verwandt. Eine wah-
re Autorität vermehrt das Wissen der anderen und deren

Fähigkeit zum rechten Handeln. Sie erhebt und stellt andere

auf eigene Füße; sie verleiht mehr Macht und Sicherheit.
In dieser Hinsicht mag ein Christ wohl mit einer gewissen

Befriedigung auf die chrisdiche Lehre hinweisen. WieJohan-
nes in seinem Evangelium festhielt, erhebt sich Jesus beim
letzten Abendmahl von der Tafel und sagt: ttlhr nennt mich
Meister und Herr, und mit Recht sagt ihr das. Wenn nun ich,
euer Flerr und Meister, euch die Füße wasche, so sollt auch

ihr euch untereinander die Füße waschen.. Soh r3,r3). Und
dann wäscht er ihnen die Füße. Das ist eigendich eine gera-

dezu historische Wende: Hier wird die Auffassung der Auto-
rität auf den Kopf gestellt. Jesus fährt fort zu sagen, daß von
Stund an die größten unter ihnen die Diener aller sein sollten,
In der Geschichte des Christentums ist das beileibe nicht
immer beachtet worden, aber wenigstens wird es gelehrt. Von
jenem Augenblick an hätte das, was schon immer im Hinblick
auf Autoritit zutaf, klar sein müssen: daß die Autoritätsaus-
übung nur dann legitim ist, wenn sie dazu dient, die Unterge-
benen aufzubauen.

Eine große Verantwortung beim Umgang mit Autorität
besteht darin, sie zu hinterfragen. Ich meine damit ein re-
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spektvolles, direktes, ehrliches Infragestellen der Autorität.
Das ist unsere Pflicht, nicht bloß ein Privileg, weil die Auto-
rirät dadurch auf dem rechten Gleis bleibt. Alle, die je eine
Machtposition innehatten, wissen, wie schwer es ist, einer
solchen Stellung gerecht zu werden. Wie dankbar sollten wir
also denen sein, die unsere Autorität trinterfragen und uns
damit helfen, auf dem rechten Gleis zu bleiben!

an: Es ist also die Pflicht der Schüler, aus ihrem Lehrer
einen guten Zen-Meister ztmachen.

no: Genau!

Loyer,rtÄr uND pERsörvr,rcHr FnBrnnrr

BRuDER DAvrD: Wenn du zwischen Loyalität deiner Gemein-
schaft gegenüber uird personlicher Frefüeit wdhlen müßtest,
auf welcher Grundlage würdest du eine solche Wahl treffen?

arrKEN nösur: Das ist ein ziemlich heißes Eisen.
no: Es ist tatsächlich eine Kernfrage
en: Von mir aus würde ich sagen, daß ich keine Wahl hätte.

Ich kann mir keine Situation vorstellen, in der ich meine
Gemeinschaft verlassen würde. Ich bin zu sehr mit ihr verbun-
den. Vielleicht ist das ein Fehler.

Wenn ich von der Beobachtung anderer ausgehe, möchte
ich gleich von Anfang an zwischen zwei Arten von Gemein-
schaft unterscheiden: der unmittelbaren Sangha-Gemeinde
und einem größeren Beziehungsnetz. Über die Jahre sind
einige aus dem eigendichen Sangha ausgetreren, ohne alle
Bande zt zerceißen. Viele zaltlen immer noch ihre Beiträge,
kommen zu den größeren Feiern und pflegen Freundschaften
mit Leuten, die in der Kerngruppe des Sangha geblieben sind.
Wir betrachten sie manchmal als Randmitglieder, aber man
könnte nicht behaupten, ihre Treue gelte dem Sangha selbsg

euronrtÄr, rwrecntrÄr UND DIENsT AN DER cEMErNscrrÄFT zog

in dessen Mitte der Tempel steht. Sie befassen sich nicht
unmittelbar mit dessen Enmricklungs- und Transforrnations-
arbeit.

Diese Menschen haben die Wahl zwischen ihrer persönli-
chen Freiheit und Integrität, so gut sie sie verstanden haben,
und der Loyalität der Gemeinschaft gegenüber getroffen. Sie
sind sozusagen aus dem Bus gestiegen und fahren nun in ihrem
eigenen Gefihrt nicht weit davon endernt in mehr oder
weniger dieselbe Richtung. Ich respektiere ihre Entscheidung
und erwähne das einfach als Beispiel, wie man aus der Ge-
meinschaft selbst austreten und ihr dennoch wohlgesinnt blei-
ben kann.

rp: Es spricht sehr für dich als Meister, daß sie diesen
Schritt tun konnten. Wenn ich dich richtig verstanden habe,
ist genau das der l/nterschied zwischen einer gesunden spiri-
tuellen Gemeinschaft und einem Kult Eine geflmde spiritu-
elle Gemeinschaft einschließlich ihres Leiters, und vor allem
dieser, baut einen auf, stellt einen auf die eigenen Füße und
fördert unablässig die persönliche Integrität des einzelnen,
während ein Kult erniedrigend isg abhängig macht und die
persönliche Integrität untergräbt.

Diese Llnterscheidung mag sehr kraß erscheinen, aber in
Wahrheit ist sie manchmal ganz subtil. So kann eine Gemein-
schaft beispielsweise aussehen wie ein Kult, weil der Meister
in einem bestimmten Enrwicklungsstadium der Schüler auf
ihr Bedärfrris nach Abhängigkeit eingehen md, ihnen aber
später nach und nach diese Abhängigkeit wieder abgewöhnt.
Eine junge Gemeinschaft mit sämdichen Anzeichen eines
Kultes kann jederzeit zu einer wahrhaft spirituellen Gemein-
schaft erblähen, wenn diese Wende einmal statdndet und
wenn die persönliche Integrität ihrer Mitglieder wirklich auf-
gebaut wird.

Es ist auch gut möglich, daß seit langem bestehende reli-
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Meister.<. Wie kann man in einem solchen Fall seine Unab-
hängigkeit wiedererlangen? Ich frage, wo jemand im weitesten
Sinn stehen muß, um sagen zu können: ttMeine Integrität
verlangg daß ich meine Bindung zu dieser Gemeinschaft einer
Prüfung unterziehe.<< Ist das einfach der gemeinsame Boden,
den wir den Ortunter dem Baum nennen?

an: Ja, bestimmt. Aber ich glaube, daß der Grund, den ich
anführte - der Wunsch, Kindern im Sangha mehr Platz ein-
zuräumen -, mit dem zusammenhängt, was du sagst. Es war
gewissermaßen der Grund ftir die Entscheidung der Betrof-
fenen, weil es ein wesendicher Bestandteil ihres menschlichen
Enrwicklungsprozesses war.

so: Es war die konlrete und spezielle Form, in der sich der
Ort unter dem Baum sozusagen in ihrem Leben zu jenem
Zeitpnnkt zeigte. Oder die Art, wie sich das HerzJesu in ihrem
Leben äußerte. Aber die grundlegende Anrwort ist die, daß

eine solche Wahl auf dieser tiefinnersten Grundlage getroffen
werden muß.

en: Von innen, glaube ich, könnte man es so ausdräcken:
nlch fühle ein gewisses Potential in mir. F;rne Zeitlang hatte
ich das Gefühl, daß sich mein Potential in der Gemeinschaft
entfalten konnte, aber jetztstelle ich fesq daß es sich unter den
gegebenen Umsrinden nicht weiter entfaltet, also muß ich
weitergehen...

so: Letzdich ist es eine Frage der Autorität, weil solche
Fragen bei vielen erst in dem Moment aufiauchen, in dem sie
vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben feststellen, daß eine
äußere Autorität diese Autorität nur deswegen ausübt, weil wir
dieser äußeren Autorität unsere persönliche Autoririt über-
tragen haben. Das ist für viele eine weltbewegende Einsicht,
und da fühft kein Weg darum herum: Es gibt viele äußere
Autoritätsfi guren, die widersprüchliche Forderungen stellen;
die Tatsache, daß ich mich einer Autorität beuge (und einer

giöse Gemeinschaften jederzeit zu einem Kult im schlimm-
sten Sinn des Wortes umkippen.

an: Einige von denen, die aus unserer engeren Gemein-
schaft ausgeschieden sind, hatten tatsächlich das Gefühl, zu
abhängig zu sein und daß ich und ganz allgemein die Gemein-
schaft ihnen ein Geftihl zu großer Abhängigkeit vermittelten.
Manche haben das auch ziemlich schroff ausgedrückt und
Ausdräcke wie unmündig machen verwendet, die ich gar nicht
gern gehört habe. Aber ich gebe za, daß wohl etwas dran war.

ro: Ob tatsächlich etwas dran war oder nicht, spielt für uns
und unser Gespräch über die Praxis keine Rol1e. In diesem
Rahmen ist nur wichtig, daß wir beide grundsätzlich aus

ganzemHerzen darin einiggehen, daß für Schäler, die mei-
nen, eine Gemeinschaft würde ihre persönliche Integrität
untergraben, der Moment des Austrits gekommen ist oder
wenigstens der Moment, Grenzen zu setzen und ihre Bezie-
h*g zur Gemeinschaft neu zu definieren.

an: Und das zuerst einmal zu äußern.
nn: Sicher, aber die Frage ist immer, auf welcher Grundlage

ein solcher Schritt getan wird.
an: Ganz genau. Aufwelcher Grundlage wird er getan. Das

ist eine Grundsatzfrage. In unserem Sangha wurde als ein
Grund vorgebracht, ich und der Sangha im allgemeinen wtir-
den den Bedärfinissen von Eltern und Kindern zu wenig
Rechnung tragen.

ro: Ich frage nicht nach angeführten Grtinden. Ich frage
nach derinneren Grundlage einer solchen Entscheidung. Ein
Kult wird zerstörerisch und behält dieses zersrörerische Ele-
mentbei, weil die innere Entscheidungsgrundlage der Schüler
außer Kraft gesetzt wird. Der Meister hat folgendes gesagt
oder zumindest diese Botschaft vermittelt: nDie einzige
Grundlage, auf der du eine gtiltige Entscheidung treffen
kannst, ist mein Befehl. Tu, was ich dir sage. Ich bin dein
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BD : Ja, sie beinhaltet Offenheit zum Miteinanderverwoben-
sein. Sie beinhaltet wahres Zr,thör en, ein Zuhören aus tießtem
}lerzen.

Ar,r,BrNsnrN, GnnauNSAMKErt, FnnurvoscHAFT

BRuDER DAvrD: Gibt es ein angemessenes Gleichgewicht zwi-
schen Alleinsein und Gemeinsamkeit? In meinen Augen ist in
einer Gemeinschaft beides nötig. Alleinsein wurzelt in der
Gemeinschaft. Aus der Gemeinschaft gerissen wird es zur
Einsamkeit. In jeder gesunden Gemeinschaft sind Gemein-
samkeit und Alleinsein in einem gewissen Gleichgewicht, und
jeder findet dann sein persönliches Gleichgewicht innerhalb
der Möglichkeiten der betreffenden Gemeinschaft. Wenn
man ein großes Bedürfiris nach Gemeinsamkeit hat, hat man
dennoch auch ein gewisses Bedürfiris nach Alleinseinr Ich
nehme an, daß es in den meisten Familien heutzutage genauso
aussieht.

Die Gefahr, zumindest im klösterlichen Rahmen, besteht
darin, daß jemand, der Gemeinsamkeit braucht, das Alleinsein
eines andern stört und dem andern sein Bedürftris egoistisch
aufdrängt, wobei er es möglicherweise innerlich mit dem
Gedanken rechtfertigt: nAch, dieser arme Kerl ist allein; ich
will ihm envas Gesellschaft leisten..< Auch das Gegenteil kann
vorkommen: Jemand will allein sein, während ein anderer
offensichdich Gesellschaft braucht, und män verläßt ihn mit
dem Gedanken: r>Es ist gut, daß er allein ist; er braucht das
Alleinsein... Wenn wir wirklich in deq Gemeinschaft leben,
sollten wir uns auch in dieser Hinsicht gegenseitig für verant-
wordich halten - nämlich wenn nötig das Alleinsein des an-
deren zu achten und ihn wenn nötig durch Zusammensein zu
unterstätzen. Das habe ich im Mönchsleben gelerng glaube

anderen, die entgegengesetzte Forderungen stellt, nicht), läßt
sich nur erklären, weil ich einer bestimmten Autoririt ztge-
standen habe, daß sie ftir mich tatsächlich maßgebend ist.

an: Auch wenn man innerhalb einer Gemeinschaft weiter-
machg stellt man mit stdndiger Übung und zunehmender
Reife eine Wandlung in der Beziehung zurAutorität fest. Am
Anfang klammert man sich gerne an eine Autorität, aber
später, wenn man auf eigenen Füßen steht und das eigene
Schwert ziehen kann, kann man den Buddha und den Bodhi-
dharma töten, wie es imWu-men-kuan, dertrtorlosen Schran-
ke<<, heißt.

no: Du sprichst hier natürlich nicht von Eigenwilligkeit.
en: Selbswerständlich nicht. Eigenwilligkeit ist etwas ganz

anderes.

so: Vielleicht ist es hilfreich, eine flnterscheidung zwi-
schen Eigenwilligkeit und wahrem Gehorsam zu treffen.
Wahrer Gehorsam ist ein aufrnerksames llören auf das, was

aus der Tiefe des Herzens kommt, auf die Autorität in einem
selbst. Eigenwilligkeit kommt vom eigenen kleinen Selbst,
während unser Gehorsam dem multizentrischen Selbsg dem
Miteinanderyerwobensein gilt. Er gilt nie der eigenen Auto-
rität, weil jener Boden - jenes Zuhause, jener gemeinsame
Grund - kein eigener ist.

en: Es ist auch interessant, sich das Wort eigmwillig einmal
anzusehen: voll des eigenen Willens, oder mit anderen Wor-
ten, voll von einem selbst.

ro: Ja, voller Eigen-Willen. Ich unterscheide gerne zwi-
schen dem eigenen Willen und dem Eigenwillen. Die einzige
Macht, die Eigenwillen überwinden kann, ist der eigene Wil-
le. lfnser eigener Wille muß aufgebaut und gesrdrkt werden.
Was wir durch die Übung pflegen wollen, ist Bereinarilligkeit,
nicht Eigenwillen.

an: Bereitrnrilligkeit beinhaltet
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deren wir beim Lfben gewahr werden: daß der andere man
selbst ist. Es gibt eine Art Kon-spiration - ein >>Zusammen-

Atrnen<. -, di. uns zu einem guten Zazenverhilft. Wenn ich
Briefe bekomme, in denen mir jemand schreibt, er lebe abge-
schieden und habe Schwierigkeiten, alleine Zazen zu üben,
schlage ich jeweils vor, im Bewußtsein zu sitzen, daß er mit
allen und allem im gesamten Universum sitzt.

so: Dazu gibt es eine Parallele in der chrisdichen Auffas-
sung des Gebets: Es gibt kein persönliches Gebet. Das ist ein
falscher Begriff. Das Gebet ist nie persönlich, weil man, wenn
man sich an jenen Ort begibt, auf jenen Boden, der uns
gemeinsam ist und auf dem allein wir beten können, bereits
im multizentrischen Selbst ist. Dort macht ein persönliches
Gebet überhaupt keinen Sinn. Das Gebet ist immer gemein-
schaftlich.

an: Ich denke, daß Einzelgänger im besten Falle das multi-
zentrische llniversum verkörpern und in diesem Sinne üben.
Manche Menschen möchten einfach nicht mit anderen sizen;
sie sind geborene Einsiedler und am glticklichsten, wenn sie
allein sind. Andere bewegen sich gerne vor und zurück, ma-
chen gleichsam einen Winterschlaf, kommen wieder daraus
hervor und versinken dann wieder in den nächsten Winter-
schlaf.

so: Mir geht es darum, daß wir die Stellung der Einzelgdn-
ger in der Gesellschaft achten - in der Familie, bei der fubeit,
in religiösen Gemeinschaften und so weiter. Ich glaube, daß
ihr Beitrag an die Gesellschaft unterschätzt wird, und ich
möchte unterstreichen, daß Einzelgänger, die ihrer Berufung
folgen, ftir die Gesellschaft genauso wichtig sind wie die
Kontaktfreudigen. Wir müssen, um mit Thomas Merton zu
sprechen, ftir Eigenheiten Raum lassen. Das war sein großer
Aufruf an die Mönche seiner eigenen Gemeinschaft: Laßt
Raum ftir Eigenheiten. Versucht nicht, alle gleichzumachen

aber, daß das auch im Familien- und ganz allgemein rm

Gemeinschafisl eben zutrifft .

ATTKEN nösnr: Ich bin von morgens bis abends entweder mit
meiner Frau oder dem Sangha zusammen, freue mich also,

wenn ich auf Reisen gehen kann. Wenn mich jemand zum

Flughafen fahrt und vorschlägt: '>Ich bleibe noch bei dir, bis

dein Flugzeug kommt<<, sage ich meist: ttAch nein, mach dir
keine Mühe. Geh nur, ich komme allein zurecht... Ich genieße

diese Zeit, in der ich einfach irnbekannt in der Abflughalle

sitzen kann.

so: Da bin ich mit dir ganz einerMeinung- Das Schlimmste

ist, daß in unserer Gesellschaft die meisten das Alleinsein nicht
mehr zu wtirdigen wissen. Sie können mit dem Nleinsein

offenbar kaum mehr umgehen. Wenn sie allein sind, drehen

sie sofort den Fernseher an, um Gesellschaft zu haben. Die
heutige Gesellschaft setzt viel auf Kontakfeudigkeit, und

schon das W ort Einzelgänger ist ziemlich negativ gefärbt; man

denkt dann sofort an jemanden, der leicht übergeschnaPPt,

sonderbar und möglicherweise sogar gefährlich ist. Was gibt
es denn zugunsten der Einzelgänger zu sagen?

en: Im Zen-Buddhismus haben wir den Begriff Doku-Ses-

sbin, ein Sesshin mit sich allein, aber wenige versuchen es je

außer ungewöhnlichen Menschen wie beispielsweise Söen

Röshi. Er übte erwa zwei Jahre lang auf dem D ai-B osatsu-B erg

Doku-Sesshin, und seine Mitrnönche fanden ihn sehr seltsam.

Ich habe einmal :'96z oder 1963 eine Woche lang ein Doku-

Sesshin gemacht, habe in der Nähe eines hawaiianischen

Dorfes gezeltet und den ganzefl Tag über in meinem Zelt
Zazen gemacht.

Zu Buddhas Zeiten und in der buddhistischen therliefe-
nrng, wie man sie heute in Südasien findet, wird der Einzel-

gänger verehrt und untersttitzt, aber im Zen denl<t man im
allgemeinen, alleine Sitzen wtirde die Tatsache verleugnen,



216 PRAXIS IN EINEM RELIGIöSEN RAHMEN UND IN DER WELT

und gleichzuschalten; diese Gefahr ist in unserer Gesellschaft

groß.
Natärlich gibt es auch sehrungesunde Einzelgänger auf der

Welt, aber es gibt auch viele sehr ungesunde Kontaktfreudige.

Worum es geht, erweist sich darin, ob jemand tug was gerade

ansteht:' daß Einzelgänger sich so selbswerständlich unter

andere mischen, daß niemand wahrnirnmt, daß sie lieber

alleine wären, und daß Kontaktfreudige, ohne zu mulren,

allein sein können.
en: Weißt du noch: Thoreau hatte drei Sttihle in seiner

Hütte.
np: In der chrisdichen Einsiedlertradition heißt es, die Tür

einer Einsiedelei dürfe nie geschlossen sein. Gastfreundschaft

hag wenn nötig, Vorrang vor dem Einsiedlerleben, aber wer

ein Einsiedlerleben wählt, hat das Recht, so zu leben.

an: Die Frage des Ausgleichs zwischen Alleinsein und Ge-

meinsamkeit ist eine jener Fragen, die im Gemeinschaftsleben

entstehen, egal ob es ein Kloster ist oder ein Sangha' Eine

andere Frage ist, wie man einer besonderen Freundschaft

gerecht wird, wie man sie pflegr, ohne daß sie Ausschließlich-

keitscharakter annimmt oder zur Cliquenbildung führt'
np: Das ist speziell in einer Klostergemeinschaft eine vor-

dringliche Aufgabe. AIs ich im Kloster lebte, gab es eine

eiserne Regel, der zufolge Einzelfreundschaften innerhalb der

Gemeinschaft nicht geduldet wurden. Man nannte sie spezielle

Freotndvh aften. W fu sollten keine speziellen Freundschaften

eingehen und statt dessen eine liebevolle Beziehungnrr garr-

zen Gemeinschaft pflegen. Aber Liebe funktioniert nicht all-

gemein, und so erwies sich diese Regel als ziemlich destmktiv.

Glücklicherweise sind die Dinge inzwischen anders gewor-

den.
Meiner Ansicht nach besteht die einzige Möglichkeit, eine

Gemeinschaft zusammenzuhalten, darin, daß viele Freund-
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schaften in verschiedenen Graden und Forrnen nach allen

Seiten bestehen - eine Art Netz von Freundschaften und nicht
irgend etwas Begrenztes. Die alte Regel wollte verhindern,
daß Freundschaften, besonders wenn die Nähe und Vertraut-
heit darin wächst, zur Cliquenbildung oder Ausschließlichkeit
führen, wie du es formulierst. In der Gemeinschaft sollte

allgemein die Auffassung herrschen, daß jede Freundschaft

überfließen soll. Sie soll sich nach außen, nicht nach innen

wenden und einschließen, anstatt auszuschließen.

Manchmal leidet jemand tasächlich in einer Freundschaft,

weil die Freunde sie nicht einschließlicher gestalten können.

Sie finden keine Möglichkeit, andere in bestimmte Bereiche

einzubeziehen, weil den anderen das Interesse, die Empfind-
samkeit oder was auch immer fehlt. In einem solchen Fall
gehört dieses schmerzliche Element zur Freude der Freund-

schaft.

AR: Gruppenfreundschaften entstehen im buddhistischen

Sangha ganz selbswerscindlich; sie entwickeln sich manchmal

wie zu kleinen,Clubs. Das kann auch sehr zerstörerisch sein,

wenn sich andere wie in studentischen Bruder- oder Schwe-

sterschaften, zu denen andere nicht eingeladen werden, aus-

geschlossen fühlen. Wie du sagst, sollte es garLzklar sein, daß

Freundschaften im Sangha so weitwie möglich in den Sangha

überfließen.
rp: Und wo das nicht möglich ist, sollten die Freunde es als

schmerzlich empfinden.
an: Ich bin nicht sicher, ob ich richtig verstehe, was du

damit meinst.
no: Nehmen wir zum Beispiel zurei Freunde, die beide

Literaturliebhaber sind. Sie möchten, daß andere daran teil-
haben, aber das geht nicht, weil die andern sich nicht für
Literatur interessieren.

en: Ja, jetzt verstehe ich - also ein Bedauern, daß die
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überall, wo sie aufiritt (und Liebe tritt in verschiedenem
Ausmaß überall auf), immer an andere mitteilen will. Mit
anderen Worten ekzgptislsn wir die Lage, wie sie ist, aber wir
erkennen auch das Ideal an, das uns der universellen llarmo-
nie näherbringt.

Freundschaft auf diesem Gebiet nicht mit andern geteilt wer-
den kann. Und wie steht es denn mit einer Freundschaft, die
einfach nur aus einer gegenseitigen Verbundenheit entsteht,
ohne daß unbedingt ein bestimmtes gemeinsames Interesse
besttinde?

so: Ich glaube, daß man immer irgendwelche Interessen
miteinander teilt, aber nehmen wir einmal den Fall an, daß

eine Freundschaft nur aus persönlicher Zuneigung entsteht.
Ich glaube, ich wtade um so eher denken: nAch, wenn ich doch
eine solche Zuneigung zu allen empfinden könnte!<.Ich mei-
ne, das sollte bei einer solchen Erfahrung doch mitschwingen.
Natärlich ist es ein großes Geschenk, eine tiefe Verbindung
zu einem oder zwei Menschen im Leben zu verspüren, und
wirwissen auch, daß es unmöglich ist, eine solche Bindung zu

allen zu haben, aber wir wänschen uns trotzdem, eine solche

Liebe zu allen zu verspären, wo wir doch wissen, daß alles mit
allem zusammenhängt. Das scheint mir eigendich die Bot-
schaft zu sein, die wir empfangen, wenn wir uns verlieben. Es
ist wie ein Blitzstrahl, der die Landschaft erhellt und uns zeigt
trSo könnte es sein. Alle sollten einander auf diese Weise
lieben... Einen Augenblick lang erkennen wir, dafi es möglich
wäre.

.e,n: Mir scheinq daß wir es hier mit der natärlichen Span-
nung zmrischen der universellen Harmonie und der Individua-
lität zu tun haben. Diese individuelle Beziehung steht sozusa-

gen in einer schöpferischen Spannung mit dem universellen
Miteinanderverwobensein. Ich würde dann eher sagen:

>tOkay, hier haben wir den Fall einer speziellen Freundschaft,
und etwas davonwird überfließen, aber es liegtimWesen der
Dinge, daß es unmöglich ist, die gleiche Liebe za allen nt
empfinden...

so: Dazu wtirde ich einfach beiftigen, daß es auch zum
Wesen der Dinge zu gehören scheint, daß sich die Liebe
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/äN BRUDER DA\ruD: Wir bind uns bereits darüber einig

DK) geworden, daß SchüIer die Pflicht haben, die Auto-
\JlZ rität eines Meisters in Frage zu stellen, um so dazu

beizutragen, gute Lehrer aus ihnen zu machen. Was gehört
sonst noch unbedingt zur Verpflichtung eines Schiilers einem
Meister gegenüber?

ATTKEN nösnr: Ich denke, daß die Verpflichtung vom
jeweiligen Schiiler und Kulturkreis abhängt Ein
j apanischer Mönch wird sich beispielsweise viel eher
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Meister jemand, derihm lieb ist. Rishiistzu einemTitel, einer
staffen Bezeichnung geworden, die man jemandem verleiht,
der bestimmte Bedingungen erfiillt, aber ursprünglich war es

ein Ausdruck großer Zuneigang. Es hieß einfach t'der alte
Meister.. Yamada Röshi hat dem Begriff etwas von seiner
Wärme zurückgegeben, als er ihn manchmal mit trder alte
Herr.. übersetzte. Die Haltung ähnelt ein wenig der Mi-
schung aus Zuneigung und Respekt, die R. H. Blyth im
Zweiten Weltkrieg von den Männern in unserem Internie-
rungslager erfuhr.l Sie nannten ihn nFlerr 8... Die formelle
Anrede rFlerr.. war ein ZeichenihrerAchtung einem älteren
Gelehrten und Schrifisteller gegenüber, aber gleichzeitig
dräckte die Abkärzung seines Nachnamens Nähe aus. Die
Bezeichnung nFlerr B.<< war etwas Vertrauliches, und er
mochte sie. Er sagte mir einmal: ,rEs drückt genau dieArtvon
Liebe und Abstand aus, die ich möchte.<<

Jedenfalls ist das eine Haltung, die ein Schüler, wie ich
meine, seinem Meister gegenüber haben sollte - eine Haltung
respekwoller Liebe. Und diese Liebe kann manchmal eine
ziemlich heftige Kritik bewirken.

eo: Man kritisiert ja jemanden nur, wenn man ihn wirklich
liebt. Sonst ist er einem nicht wichtig genug, als daß man sich
diese Mähe machen würde.

an:Ja, irgendwie hangt man an ihm.
ro: Wenn du sagst, die aufrichtige Hingabe enthalte so-

wohl Anteile von Respekt als auch von Liebe, meinst du damit,
daß ein wenig Liebe und ein wenig Achtung darin enthalten
sind, oder meinst du viel von jedem, soviel wie möglich?

an: Um ehrlich zu sein, halte ich nicht soviel von Respek.
Ich akzeptiere Formaliriten wie zum Beispiel die Verbeugung
der Schiiler beim Dokusan, und das zumTeil, weil es ein alter

dem Meister beugen als ein amerikanischer Zen-Schiiler.
no: Er wärde bedingungslos respektvoll sein.

an: Ja. Und das erscheint mir sehr zweifelhaft. Wenn die
Meister-Schiiler-Beziehung firnktionieren soll, ist Respekt
nicht so nötig wie eine aufrichtige Hingabe. Man kann an

seinem Vater hängen und dennoch wütend auf ihn sein. Man
kann am Vater hdngen und ihm dennoch die Meinung sagen.

Aber außer Haus würde man nie etwas gegen ihn sagen.

no: Wo wärdest du diese aufrichtige Hingabe ansiedeln?
Die Haltungen, die man einemMeister gegenüber einnehmen
kann, reichen von einem etwas kühlen und distanzierten Re-
spekt bis zur Liebe. Mir scheint, daß Hingabe irgendwo
dazwischen liegt. Es ist ein wichtiges Thema, und ich möchte
sichergehen, daß wir genau die richtigen Begriffe verwenden.

an: Eine aufüchtige Hingabe enthdlt sowohl Anteile von
Respek als auch von Liebe, meine ich. Fär den Schiiler ist der I Siehe Vorwort.
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Guru bin; ein Zen-Meister ist kein Guru. Sie projiziert das

aber trotzdem auf mich, und ich stelle fest, daß sie in ihrer
Üb*g erfreuliche Fortschritte macht. Ich glaube, das ist
deshalb der Fall, weil sie mich versteht wie noch kein Schiiler,
mit dem ich je zuvor gearbeitet habe.

Das erinnert mich an den ,rklugen llans<<, ein deutsches

Pferd, das rechnen konnte. Es konnte zusammenzählen und
abziehen und antwortete mit Hußchlägen. Wenn es die rich-
trge ZahJ, erreicht hatte, hörte es auf. Es wurde imrner wie-
der von Fachleuten geprüft und keiner kam darauf, wie es

das bewerkstelligen konnte, ohne tatsächlich zu rechnen.
Als sie aber seinen Trainer forachickten und es selbst ver-
suchten, klappte es nicht mehr. Also holten sie den Trainer
wieder zurück und beobachteten das Spiel sehr lange, tun zu

sehen, ob er Hans irgendwelcheZeichen machte. Schließlich
kamen sie darauf, daß der Trainer eine unmerkliche Bewe-
gung machte, wenn Hans bei der richtigen Zall, angel*gt
war, und das war das Zeichen fiir Hans, mit dem Stampfen
aufzuhören.

Ich glaube, daß. diese Schülerin mich ganzähnhch verstehg

weil sie auf jede Anderung in meiner Stimmlage oder Bewe-
gung meiner Augenbrauen reagiert. Bei ihr muß ich also sehr

darauf achten, ganzunbeweglich zu bleiben, wenn ich ihr eine

Frage stelle. Dann ist sie ganz auf sich gestellt. Das ist eine

Variation zum Thema der richtigen Beziehung zumMeister.
Alles in allem meine ich, daß ich ihre Haltung dem Guru
gegenüber zwar nicht jedem Schäler empfehlen würde, aber

es hat ihr offenbar in ihrer Üb*g sehr geholfen.
no: In diese richtige Beziehung zum Meister schließt du

offensichdich auch das Vertrauen ein. Und wie sieht es mit
der Ehrlichkeit des Schülers aus?

an: Selbswerständlich ist Ehrlichkeit Voraussetzuog, nicht
nur in der Meister-Schiiler-Beziehung, sondern beim Zazen
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Brauch isq und zum Teil weil ich weiß, daß es dem Schiiler

hilft, sich der Lehre gegenüber zu öffrren. Sie verneigen sich

nicht so sehr vor mir als vor dem letzten Nachfolger des

Shäkyamuni-Buddha, und das kann ihnen dabei helfen, das

mentale und emotionale Gepäck hinter sich zu lassen, das sie

mitschleppen.
Ich akzeptiere es also, aber am liebsten bin ich mit Sangha-

Mitgliedern auf einem Fest und spiele dort mit den Kindern,
wie andere Meister es wahrscheinlich kaum tun würden. Ich
kenne einen Meister, der bei Sangha-Feiern allein in einem

Zimmer sitzt und die Leute fern vom übrigen Getümmel

empfdngt.
so: Ich dachte eigendich nicht an äußere Respektbe-

zeugungen. Ich meinte die innere Haltung - ngrößte Hoch-
achtung.. ftir jemanden haben.

en:,Wenn diese nicht verdient ist, ist sie hohl. Wenn ich

spüre, daß jemand es an Respekt fehlen läßt, habe ich sofort

das füfühl, daß ich es nicht verdient habe.

so: Wenn du also den Begriff aafrichtige Hingabe verwen-

dest, so verstehe ich das so, daß die Hingabe seitens des

Schälers darin besteht, sich dem Meister - in diesem Fall dem

Röshi - gegenüber zuverpflichten, die gleiche Haltung auf-

zubringen, die er dem jängsten Nachfolger des Shäkyamuni-

Buddha entgegenbringen würde.
en:Ja, das stimmt, solange klarist, daß derMeister das nicht

um seiner Persönlichkeit willen envartet.

ro: Ja, das ist vollkommen klar.
en: Dann funktioniert die Meister-Schüler-Beziehung tat-

sächlich am besten, wenn diese aufrichtige Hingabe gegeben

ist. Neulich trat eine Frauunserem Sangha bei, die ftinfJahre
lang in einem ganz traditionellen Rahmen mit einem Guru
gearbeitet hatte. Es war in ihre Seele eingebrannt, daß sie den

Guru verehren sollte. Ich habe immer betont, daß ich kein
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und im Alltag auch. Ich empfehle meinen Schülern jeweils, an

der Quelle ihrer Gedanken vollkommen ehrlich zu sein. Ich
erinnere mich, wie Yasuani Röshi einem Schiiler sagte:

>>Wenn du vollkommen ehrlich wärest, wärst du in diesem

Augenblick erleuchtet.<. Wahrheisliebe und Ehrlichkeit sind

genau dasselbe wie die gröflte Weisheit. Wenn wir ganz und
gar ehrlich sind, sehen wir die Dinge, wie sie sind. Was sonst

zsl Weisheit!
no: Als wir vorhin darübei sprachen, daß Schiiler sich

unbedingt umsehen sollten, wer verftigbar ist, bevor sie sich

darauf fesdegen, bei einem bestimmten Meister zu lernen,

sagtest du, der Schüler solle herausfinden, zu wem er sich

hingezogen fühle. Könntest du das etwas näher erläutern?

Wie weiß man, ob eine solche Affinität besteht?

an: Ich erinnere mich, wie Söen Röshi seine Erfahrung
beschrieb, als er von seinem urspränglichen Meister zu dem

Meister wechselte, bei dem er schließlich blieb: Yamamoto

Gempö Röshi.t Er sagte: >>Als ich sein Teisho hörte, ftihlte ich
hier eine Wärme.. und dabei rieb er seinen Bauch. Nun hat
sicher nicht jeder eine solche körperliche Reaktion, die ihm
hilft, den richtigen Meister zu finden, aber es sollte ein tiefes

Gefühl der Verbundenheit, der Richtigkeit und bestimmt des

Vertrauens da sein.

Affinität ist envas sehr Seltsames, ganz gleich, ob sie sich in
einer einmaligen tiefen Freundschaft äußert, wie wir bereits

erwähnten, oder in der Meister-Schüler-Beziehung. Ich den-

ke, daß ich nur leicht übertreibe, wenn ich sage, daß unsere

Affinitäten angeboren sind. Ich sage das, um zu betonen, wie
unbewußt sie sind. In Japan snd ffinität vnd Karma pral*isch

I Gempö Röshi war der verstorbene Vorsteher des Klosters Ryütaku
und bereits im Ruhestand, als Aitken Röshi in den ftinfziger Jahren
dort unterwiesen wurde (Söen Röshi war der Nachfolger von Gempö
Röshi).
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d ass elbe Wort. D er j apanis che Au s druckfus h i g e n a m b edeutet
entweder ngeheimniwolle Affinirit. oder "geheimniwolles
Karma... Wenn ein Paar zusarnmenfindet, sagen sie etwa:
t>Wir haben einander sicher in einem früheren Leben schon
gekannto. und drücken damit dieses Geftihl einer ungreifbaren
Affinität oder Wesenwerwandtschaft aus.

Um klarzumachen, wie sich so etwas im Rahmen derMei-
ster-Schiiler-Beziehung äußert, will ich das historische Bei-
spiel von Buddhas persönlichem Diener Ananda erzählen.
Obwohl er während der gesamten Lebenszeit des Buddha die
Verwirklichung nicht erlangte, erkannte Ananda sein wahres
Wesen danach unter Buddhas Nachfolger Mahäkäshyapa und
wurde schließlich zum drittwichtigsten Meister unset"t Üb.t-
lieferung. Das erklärt sich zum Teil dadurch, daß Ananda
wahrscheinlich zu jenen Schiilern gehörte, die Yamada Röshi
t>Menschen der Mähe.. nannte, Menschen, deren Weg von
Hindernissen wie S elbszweifel oder Eifersucht übersät isq die
aber fest entschlossen üben und spät im Leben erwachen.
Andererseits aber muß es etwas mit der Affinität zu Mahä-
käshyapa zu tun haben.

sp: Das erscheint mir wichtig. Oft mußte ich eine Lehrer-
rolle übernehmen, und dem Perfektionisten, der ich nun
einmal bin, brennt nun die Frage auf der Ztnge: Glaubst du, '

daß es etwas mit der psychischenAusstatnrng des Shäkyamuni
zu tun hatte, daß Ananda seine Verwirklichung nicht bei ihm
erlebte?

en: Ja, aber es war keine Schwäche Shälqyamunis. Es war
eine komplexe Situation aus vielen Elementen einschließlich
Anandas Bereitschaft einerseits und der Art von Affinitit
zwischen ihm und seinen Meistern andererseits. Affinität und
Bereitschaft stimmten in seiner Beziehung zu Mahäkäshyapa
überein, aber nicht in seiner Beziehung zu Shäkyamuni.

np: Inwiefern?
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AR: Der Bereitschaft fehlte die Reife, und die Affinität war
nicht vollständig. Ich habe erst kärzlich eine ähnliche Erfah-
rung gemacht, als ein langjähriger Schiiler bei einem anderen
Meister die Verwirklichung fand.

ro: War das eine freudige oder schmerzliche Erfahrung?
an: Oh, eine freudige! Ich bin wirklich sehr glücklich dar-

über. Mir lie gt nicht viel daran, j emanden unbedingt selbst zur
Erleuchtung zu ftihren.

rp: Du tust es sowieso nicht. Der Schäler tut es mit der
lJnterstützung aller.

en: Genau, und darum freue ich mich sehr.

so: Ich kann mir die Freude einer solchen Erfahrung vor-
stellen, aber ich weiß auch, daß sie sehr schmerzhaft sein kann,
wenn Bereitschaft und Affinität nicht vollständig gegeben

sind. Ein Meister fragt sich immer: >>Ist es meine Schuld?..,

besonders wenn er ztrr Perfektion neigt.
an: In solchen Augenblicken denke ich an das, was Shunrfü

Suzuki Röshi einmal sagte: nMeister sein ist eine Sache des

Umgangs mit den eigenen Fehlern...
so: Das ist herrlich! Das können wir nicht überbieten.

IN prwpn Rolr,n sTECKENBLETBEN

BRuDER DAvrD: Was tust du, wenn deine Rolle Gewalt über
dich gewinnt? Ich denke, daf das ein ernsdiches Problem für
einen Meister oder Mönch sein kann, aber auch ftir einen Arzt,
eine Mutter, einen Geschäfisinhaber oder eine Sekretärin.

arrKEN nösnr: Und für einen Dichter, würde ich ergänzen.

Ich denke wieder an Hopkins und einen sehr interessanten
Kommentar über das Schreiben als Dichter, anders ausge-

drückt, darüber, in einer Rolle als Dichter zu schreiben. Hop-
hns sagte, Wordsworth habe sich dessen schuldig gemacht,
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weil er an seinem eigenen Stil festhielt. t Im Gegensatz dazu<r,

sagt er, ttist Shakespeare zweifellos nie langweilig, und zwar
ernzig aus dem Grunde, weil er so selten Parnassisch ge-
braucht... I Parnassisch nennt Hopkins eine übertrieben manie-
ristische Sprache. Als Beispiel zitiert er einige Zeilen von
Wordsworth und sagt, das sei zwar schön, aber im wesendi-
chen doch allzusehr Wordsworthisch. Es ist zu sehr und zu
gleichbleibend seine eigene poetische Betrachtungsweise.

no: Er ist also in seiner eigenen Rolle gefangen.
en: Ja, und Hopkins weist ganz deudich darauf hin, daß

Shakespeare so genial war, daß er sich nie in seiner eigenen
Rolle verfing. Das ist doch sehr lehrreich für uns als Lehrer
und Schriftsteller und eigendich ftir alle.

no: In der Eltern-, Schüler-, Schreiner-, Fotografenrolle
oder Rolle eines Kochs müssen wir alle dasselbe tun wie ein
Dichter, nämlich jeder Situation neu begegnen. Was einen
guten Dichter ausmacht, ist die Fähigkeit, das mit neuen
Augen zu sehen, was alle anderen auch sehen, aber als selbst-
verständlich abhaken. Frische ist das Entscheidende. Wir sind
bereits dem Irrnrm anheimgefallen, wenn wir denken: trAch,

ich weiß, wie ich darnit umgehe.. oder: trlch weiß, welche
Nummer sze auffiihrt... Jede Situation ist von Grund auf neu.

an: Ich habe bei meinem letztenBesuch in einem ländlichen
Zen-Center in Kalifornien zu den Kindern gesprochen und
ihnen erz'Ählt, wie es war, als mein Vater einen Schlaganfall
hatte und den rechten Arm und das rechte Bein nicht mehr
bewegen konnte. Als ich ihn im Krankenhaus besuchte, bat er
mich: >>Könntest du mir die Fingernägel schneiden?<. Das tat
ich, und plotzlich hatte ich das Gefühl, daß ich der Vater sei
und er der Sohn. Ich sagte also den Kindern: ttlhr könnt Eltern

' Gerard Manley Hopkins, Gedicbte, Scbriftm, Britft, a.a.O., S. 235 und
66+-
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ftir eure Eltern sein, und sie sind dann eure Kinder.<< Sie

staunten mrr so.

nlch erinnere mich besondes an ein kleines achtjähriges
Mädchen; es konnte es einfach nicht glauben: rrWie kann ich
denn eine Mutter für meine Mutter sein?<< wollte sie wissen.

,tlch sagte: nStell dir vor, daß deine Mutter krank ist. Du
könntest am Morgen ein Tablen nehmen, einen Napf drauf-
stellen, Haferflocken mit etwas Milch in den Napf tun, dann
einen Löffel, eine Serviefte und eine Banane danebenlegen
und es deiner Mutter als Frähstück bringen. Könntest du das

nicht?.< Sie meinte, das könnte sie nicht tun, aber sie dachte

wirklich dartiber nach, und ich glaube, sie hatverstanden, was

ich sagen wollte.
so: Wenn sie eine solche Möglichkeit erst einmal in

Betracht zieht, wird sie tausend kleinere und weniger offen-
sichdiche Gelegenheiten finden, ihre Mutter zv bemuttern,
wenn ihre Mutter zumBeispiel einfach nur müde oder traurig
ist.

an: In Familien, dre ganz spielerisch Rollen tauschen, ist
wirklich sehr viel Vertrauen und Nähe da. Wenn ein Kind auf
eine Nörglerrolle umschalten und die Mutter das weinerliche
Kind spielen kann, schauen sie einander an, sehen sich selbst

und können über sich lachen, und dann löst sich der Streit
oder die Schwierigkeit, die sie gerade miteinander hatten,
sofort auf.

no: Das ist ausgezeichnet. Es paßt zum Necken, das du
vorhin erwähntest.

an: Ja, und das ist wichtig: Wenn man von innen heraus
neckt, kann man sozusagen mit der Stimme des Kindes
necken, und dann ist es nicht schmerzhaft, nur Spaß.

so: Das hilft auch aufzudecken, daß Rollen Rollen sind und
Masken Masken und daß wir im Innersten alle eins sind und
nur zum Spaß verschiedene Rollen spielen.
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an:Ja, die'Maske ist eine Maske und mehr nicht Es steckt
nichts dahinter.

so: Wie wtirdest du jemandem - ich spreche nicht von
Kindern - helfen, sich nicht in eine Rolle zu verstricken?

en: Als ich an der tlniversität arbeitete, hafte ich eine gffire
Reihe von Sekreeiirinnen. Wenn ich zum ersten Mal mit einer
Sekretärin zusarnmenarbeitete, sagte ich immer: ttlch' weiß,
daß viele Sekretärinnen ihre fubeit tun, ohne zu fragen - nach
dem Motto: >Wenn er es so haben will, kann er es so haben..
Ich bin nicht so einer. Ich will nichq daß Sie eine fubeit
ausführen, die Sie fürverkehrthalten. Und das giltbei Briefen
nicht nur für die Orthographie, sondern auch für den Inhalt.
Wenn Sie glauben, ich sollte etwas in einem Brief lieber nicht
schreiben, möchte ich, daß Sie es mir sagen... Die meisten
waren länger im Beruf als ich und kannten alles in- und
auswendig. Wir konnten also im Team arbeiten. Ich versuchte
sie so aus ihrer Sekreririnnenrolle zu locken.

'rEs 
ist schwierig ftir Untergebene, die Rolle mit dem Chef

zu tauschen, aber ich habe es an der Universität erlebt, daß die
Sekretärin eines anderen sich die Freiheit nahm, mit mir zu
reden und mir zu sagen, daß ich einen Studenten falsch
beraten hätte. Sie tat es so, daß ich nur zugeben konnte: rrJa,

Sie haben recht. Ich hätte bestimmter sein sollen...
Wie ich vorhin bei der Episode, als ich das Essen zurück-

gehen ließ, bereits erwähnte, war es meine Schwäche, daß ich
mich nur sehr ungern mit anderen auseinandersetzte oder sie
kritisierte. Was sie mir sagte, war mir eine große Lehre.
Vielleicht wären nicht alle bereit gewesen, darauf zu hören,
aber ich glaube, sie wußte, daß ich das tun würde. Vielleicht
hätte sie es sowieso gesagt, auch wenn sie der Meinung war,
daß ich nicht auf sie hören wtirde.

sp: Mit anderen Worten: Wenn män aus einer Rolle aus-
brechen will, muß man als flntergebener den Mut haben,
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seine Meinung zu sagen, und der Vorgesetzte muß offener

werden und besser zuhören, damit andere ihre Meinung leich-

rcr sagen können.
an: Ja, und wenn man in einer untergeordneten Stellung ist

und diese Freiheit nicht hat, seine Meinung zu sagen' dafür

aber Selbstvertrauen, dann kann man sich, wenn man mit sich

eins ist und es um etwas Wichtiges geht, einen W.g bahnen

und die nötige Freiheit nehmen.

so: Bis jetzt hften wir hariptsächlich über ziemlich klar

umrissene Familien- und Berußrollen gesprochen. Ich glaube

aber, daß das auch auf die subtilen Rollen zutrifft, die wir im

Alltagsleben spielen. So gehen doch die meisten immerwieder

auf dieselbe Art mit Freunden, Eheparnrern oderVer'rrandten

um. wir rutschen immer wieder in die ausgefahrenen alten

Verhaltensmuster. Sagen wir mal, daß jemand eine sarkasti-

sche Bemerkung macht, wohl wissend, daß der andere ärger-

lich oder noch sarkastischer darauf reagieren wird. Möglicher-

weise kommt es zum Streit oder einfach nur zu einer verbit-

rerren und verfahrenen Lage. Jedenfalls führt das nirgendwo-

hin. Die beiden stecken fest. Sie finden keinen Ausweg, um

aus den Rollen auszubrechen, die sie im Umgang miteinander

übernommen haben.

Ganz selten ist es mir gelungen, solche Rollen zu durch-

brechen, aber nur, wenn ich mich ganz sotgfdltig vorbereitet

habe. Zterstmuß ich mich lange vor einer Begegnung sam-

meln, wenn möglich Stunden zuvor, mich genau daran erin-

nern, wie das Gespräch gewöhnlich verläuft und wo wir
steckenbleiben. Dto+ stelle ich mir vor, wie ich dem andern

kreativer antworten könnte und probe das richtiggehend,

bevor ich mich in die Situation begebe. Wenn das gewohnte

Reizwort dann fällt, sage ich etwas völ}ig lJnerwartetes, und

garrrz pLötzlich fallen die Rollen in sich zusarnmen. Aber das

passiert nicht einfach so. Man muß sich wirklich gut darauf
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vorbereiten und wissen, was man tun will. Es ist ein wenig wie
dein Comic strip vom schüchternen Leutnang der zum Fest
geht und trFlallo.. sagt, nachdem er in seinen Notizen gestö:
bert hat.

an: Es geht also wieder oms Üben. Und wie sieht es im
Rahmen der Meister-Schiiler-Beziehung mit dem Ausbre-
chen aus einer Rolle aus? Ich könnte mir denken, daß sich
hierzu manches sagen ließe.

ro: Ich wäßte gerne, wie du das als Zen-Meister erlebst.

an: Ich habe damit nicht nur in Amerika und Australien
Erfahrungen aus der Stellung des Meisters gemacht, sondern
auch unter japanischen Meistern aus der Stellung des Schü-
lers. In fuien halten sich Zen-Schiiler in normalen Situationen
an die konfuzianischen Richdinien und fordern den Meister
selten heraus, und auch dann mr ganz subtil und indirekt.
Aber in Begegnungen, in denen es um ihre Übung gehq
fordern sie den Meister und andere Altere ständig heraus. Es

gibt uralte Präzedenzfälle, und die Meister fördern das durch
die Erzählung alter Zen-Geschichten. In vielen dieser Ge-
schichten wechseln Meister und Schtiler die Rolle, und
manchmal wechseln sie wiederholt die Masken, wobei zuerst
der eine herausfordert, dann der andere - hin und her, wie bei
einem Tartz.

Erwas von der konfuzianischen Achtung ist auch nach
Amerika mitgekommen, zumal wenn der Meister aus fuien
starnmt, aber gewöhnlich ist sie nicht so groß, und in unserem
Sangha ist davon nicht viel zu spären. Ich werde stdndig
herausgefordert, besonders im Dokusan, und dabei blühe ich
richtig auf.

so: Natärlich. Ein guter Meister lebt von der Herausfor-
derung, und schlechte fühlen sich durch die kleinste Frage

bedroht. Während meines Noviziats hat man mich mehr als

einmal zurechtgewiesen, nur weil ich Fragen stellte. Manch-
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mal wurden sie als Ausdruck eines Vertrauensmangels dem

Meister gegenüber angesehen, dabei fragte ich gerade deswe-

gen, weil ich darauf verüraute, daß der Meister eine Anrwort
hatte, und wenn nicht, daß er mit mir danach suchen wtirde,
was ebenso in Ordnung ist.Ich wollte nur,tiefer schürfen.

Glücklicherweise haben mich die meisten Meister nicht
enttäuscht. Schließlich ist ein Meister doch nur ein fortge-
schrittener Schüler - und ein guter Meister weiß das und übt
demensprechend. Wenn wir älle auf der Suche, nauf dem

Weg.. bleiben, was das Wichtigste in unserer Praxis ist, dann

fällt es uns nicht schwer, aus der Meister- oder Schiilerrolle
auszubrechen, weil die Rollen zweitrangig und verhdltnis-
mäßig unwichtig werden. Deswegen zäert Matthäus Jesus,
wie er sage trlhr aber sollt euch nicht Rabbi nennen lassen,

denn einer ist euer Meister, ihr alle aber seid Brüder.< (Mt

4,8). Dieser eine und ernnge Meister ist der Christus, das

wahre Selbst.

r5
SEXUELLE FEHLTRITTE

RELIGTÖSpn r'Ürrnpn

ATTKEN nösnr: Außer den Fragen, die ganz allgemein
die religiöse Autorität und die Meister-Schiiler-Be-
ziehung betreffen, soLlten wir uns auch mit dem@

konkreten Problem des Autoritätsmißbrauchs einschließlich
der Ausbeutung von Schälern durch Lehrer und Meister
befassen, besonders mit dem sexuellen Mißbrauch. Das war in
den letzten nxtnzigJahren in den buddhistis chenZenten in
Amerika -tnZen-Zentren, Theravada- und tibetischen Zen-
tren - ein großes Problem, besonders in den achzigerJahren.

Persönlich war ich über den ersten Fall, der mir zu Ohren
kam, entse wt.Er war in unserem eigenen Zentnun vorgekom-
men, und auch wenn der Täter rein formal kein Meister war,
so war er doch ein Mönch und unser Leiter. Es traf mich völlig
unenrarteg weil meine eigenen Lehrer nicht nur über einen
solchen Verrat in sexueller Hinsicht, sondern, wie ich glaube,

über jegliche Art von Vertrauensbruch erhaben waren. Mir
fällt kein etnziger Fall ein, in dem mich einer meiner eigenen

vier Meister wirklich entriuscht hätte. Die Meister-Schüler-
Beziehung ist natürlich äußerst subtil, und manchmal war ich
verletzt oder fiihhe mich möglicherweise auch verraten, aber
was ich als Vertrauensbruch gewertet hatte, erwies sich jedes-

mal als kleineres Mißverständnis, das oft aus einer interkultu-
rellen Fehlkommunikation entstanden war.

21-N\ BRUDER DAvrD: In meinem Klosterleben bei den

Dru Benediktinern habe ich einige Zeit n mehreren
\qLz ,7a..-jz/ Klöstern verbracht und kann aufrichtig sagen, daß
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mir noch kein einziger Fall sexuellerAusbeutung eines Schtl-
lers durch einen Lehrer zu Ohren gekommenwäre. Es istmir
in meinen dreißigJahren Mönchsleben einfach nicht vorge-
kommen, und ich habe auch nichts Derartiges gehört. Sicher
kommt so efivas auch unter Christen vor, sie sind genauso

fehlbar wie alle andern auch. Aber meistens ist das außerhalb
von Klöstern der Fall.

en: Wie ist es bei katholischen Priestern in den Gemein-
den?

so: Ich bin ein entschiedener Gegner des Pflichtzölibats für
Priester. Ich halte es für einen Machtrnißbrauch, und künftige
Generationen werden wohl die heutige Auflage des Zölibats
ftir Priester strenger beurteilen, als wir heute die Hexenver-
brennungen verurteilen. Die }lexenverbrennungen waren ein
schreckliches Vergehen, aber sie hatten keine so zerstöreri
sche Wirkung auf die Kirche als Institution. Das Beharren auf
dem Priesterzölibat zerstört ausgerechnet die Institution, die
sie retten soll.

an: Du sprichst hier nur vom Priesterzöltbatund nicht vom
Zölib* der Mönche?

ro: Ja, nur vom Priesterzölibat. Das ist etwas ganz anderes

als der Mönchszölibat, weil Priester sich eigendich nicht ftir
den Zöhbat entscheiden. Sie werden auf mehr oder weniger
subtile Weise zum Zöhbat gezwungen. Wir sind gar nicht
geschickt mit dem ganzen Thema der Sexualität umgegangen,
und ich glaube, daß es an der Zeitist, etwas zu tun. Nichts zu
tun kime einem moralischen Banlrott gleich.

en: Ich denke, das trifft auch auf Zen-Kreise zu. Die Mei-
ster, die das Vertauen ihrer Schüler durch einen sexuellen
Fehltritt oder einen ernsdichen Ausrutscher in einem anderen
Bereich mißbrauchten, haben ihre Erkenntnis nicht genügend
verinnerlicht, meine ich. Sie können sie vielleicht formulieren,
aber das ist nicht genug. Als r98z die Nachricht von den
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sexuellen Fehltritten amerikanischer Zen-Meister nach Japan
drang, sagte Yamada Röshi, daß das Kenshö, die Wesens-
schau, 'dieser Meister sicherlich nicht tief genug gewesen sei.
Ich wtirde einen Schritt weiter gehen und sagen, daß sie ihre
Erfahrung nicht genügend gepflegt haben. Sie haben die nöti-
gen Schritte nichtunternommen, um sich diese Erfahrung zu
eigen zu machen, haben sich nicht wirklich gesagt: ,rWie
erhaben der Weg des Buddha auch sein mag, ich gelobe, ihn
zu vollenden. Ich gelobe, auf meine eigene Weise, so gut ich
kann und soweit es in meinen Kräften steht, so edel zu sein
wie der Buddha selbst...

sp: Als vrir in unserem Gespräch die ösdiche und wesdiche
Überlieferung miteinander verglichen, sagte ich, jede habe
ihre eigene Falle. LJnsere wesdiche Falle ist der Dualismus,
die Neigung, die l-Interschiede so weit zu treiben, daß sie sich
zu Trennungen verhärten - hier Gott, dort die Welq und ein
Graben zwischen beiden.Ich frage mich, ob das Problem der
Fehltritte, die du erwähnst, nicht dann auftritt, wenn iprnand
in die entsprechende Falle der ösdichen lfüerlieferung gerät,
die Falle des Monismus mit der Neigung, alle lJnterscheidun-
gen aufzuheben, bis alles nur noch undifferenziert ver-
schwimmt und dabei das Gefühl aufkommen mag, man könne
alles tun und alles sei in Ordnung.

en: Möglich. Diese Falle ist gleich in den Anfdngen der
Zen-Arbeit im Westen deudich aufgedeckt worden. Philip
Kapleau nannte sie in Die Drei Pfeiler des Zen die ttSaans-
höhle...r Chrisdich ausgedrück handelt es sich um den ketze-
rischen Irrglauben, in dem ein Mensch meing gerettet oder
erleuchtet zu sein und daher nichts Falsches tun zu können.
Vielleicht wurde das nicht genügend betont.

r Die Drei Pfeiler des Zm,Ivsg. von Philip Kapleau, Barr1r-Verlag, Bern
r98r, S.327.
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Ich glaube, daß das traurige Zeagrus des Fehlverhaltens

buddhistischer Meister in den Vereinigten Saaten das östli-
che Erbe der Tradition noch auf andere Weise spiegelt. Wie
ich schon sagte, wurden buddhistische Verhaltensregeln und
Vorschriften in Ostasien sehr leicht genommen. Es wäre ein
Fehler, hier zu verallgemeinern. Die koreanische Einstellung
zum Gebot, nicht mißbräuchlich mit Sex umzugehen, muß als

koreanisches Phänomen gesehen werden, genauso wie die
japanische Haltung dazu ein jäpanisches Phänomen ist. Ich
überlasse es anderen, über die ensprechende Einstellung in
Korea zu sprechen, weil ich nicht genügend darüber unter-
richtet bin, aber ich denke, daß ich ein ziemlich gutes E-p-
finden für die Haltung habe, die inJapan diesbezüglich vor-
herrscht. Wenn du das Buch Tagebuch eines Zm-Lebrlingsr

liest, eine humorvolle, aber exakt beschriebene Bilderge-
schichte über das Leben in einem japanischen Zen-Kloster,
dann findest du darin ganz sachlich Hinweise aufMönche, die

verschwinden, um in die Stadt zu gehen.

no: Wozu sie über die Mauer klettern.
en:Ja, sie klettern nachts über die Mauer. Und wohin gehen

sie? Du kannst es dir denken: Sie gehen ins Freudenhaus.

Senzaki erzählt in Ohne Worte - obne Scbweigenz die berähmte
Geschichte eines Mönchs, der regelmäßig über die Mauer
stieg und dazu einen hohen Schemel benutzte, um hinauf- und
hinüberzuklettern. Eines Nachts entfernte der Abt den Sche-

mel, nachdem der Mönch ausgegangen war, und blieb gebück
an jener Stelle stehen. Als derMönch zurückkam, stieg er auf
den Rücken des Abtes. Du kannst dir seinen Schrecken vor-
stellen, als er sah, was er getan hatte. Statt ihn zu züchtigen,

t Satö Giei, Tagebuch eines Zen-Le brlings, Neske, Pfirllingen r 98 8, S. r z o.
2 Paul Reps (Flrsg.), Ohne Worte - ohne Sclrueigm, Barth-Verlag, Mün-

chen 1976.
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sagte der Abt nur: nEs ist kalt draußen. Paß auf, daß du dich
nicht erkältest... Der Mönch stieg nie wieder über die Mauer.

Das ist beinahe wie Jesus, der seinen Jüngern die Fäße
wäscht, nicht wahr? Leider ist es ein seltener Fall. Gewöhnlich
sieht man eher über solche Dinge hinweg. Und wie im christ-
lichen Mönchstum gibt es im Zen-Buddhismus kaum irgend-
welche Hinweise auf Sex. In meinem Buch Ethik des Zenr bin
ich ausfrihrlich auf diesen Mangel eingegangen.

so: Jetzt, wo der Zen-Buddhismus in einer so sexbesesse-

nen Gesellschaft Fuß gefaßt hat, wird man sexuelle Fragen
wohl irgendwie mit Schtilern und besonders mit zuktinftigen
Meistern viel eingehender behandeln müssen. Auf diesem
Gebiet tut eine richtige Schulung not.

Es war mir vergönnt, einige Zen-Meister persönlich ken-
nenzulernen, einige davon recht gut, so daß mir das Problem
vertraut isg aber als Freund aus einer ganz anderen Religion
habe ich mich nie dazu berufen geftihlt, solche Fehltritte
öffendich zu kritisieren oder mich einzumischen, außer denen
so gut wie möglich zu helfen, die dabei Schaden erlitten
hatten. Ich habe die Enmricklung - und nicht nur am Rande -
mit großem Interesse verfolgt und hoffe, daß die Zen-Ge-
meinschaft in Amerika ernsthafte Schritte unternehmen wird,
um dieses Dilemma zu überwinden.

Ich habe dazu einmal einen konkretenVorschlag gemacht,
der, wie ich eben erstlas, auchvon einigenAnhängern desZen
vorgebracht wurde, nämlich daß Zen-Meister in Amerika
(und vielleicht Kanada und Mexiko, möglicherweise auch
Europa) sich zusammenschließen sollten, um so etwaswie eine
Kontrollinstanz einzurichten, wie es sie auch in anderen Be-
rufen gibt. Es könnte vielleicht einfach eine Art Aufsichsrat
sein, der sich aus vertrauenswtirdigen Meistern und aufge-

' RobertAitken, Ethik dcs Zm, s. Literaturhinweise.
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weckten, langjährigen Schälern zusarnmen setzt, ein Rat, der
keine regelmäßigenZusammenkünfte hätte, aber an den rnan
sich in Nodällen wenden und der den jeweiligen Fall unter-
suchen könnte. Das ist ein rein fachlicher Vorschlag, den ich
nur zögernd mache, da ich Institutionen ein nonvendiges

Übel finde. Natürlich ist es viel wichtiger, innerhalb der Lehre
und Praxis selbst neue Ansätze 

^rfinden.
en: Ich beftirchte, daß eine Kontrollinstanz sich sehr schwer

einrichten ließe und nicht fuirktionieren würde. Sie könnte
Empfehlungen über Empfehlungen verabschieden, aber
wenn ihre Autorität nicht anerkannt wird, wärde nichts pas-

sieren. Nein, ich glaube, daß wir uns an die Sanghas selbst

wenden müssen, um das Problem jeweils intern zu lösen. Ich
glaube, daß ich und andere ein gewisses Maß an Autorität
haben und in den übrigen Sanghas respektiert werden, md
ich habe auch schon eine ganze Reihe von Stellungnahmen
über das Problem im allgemeinen abgegeben, aber ich möchte

keineställs eine selbstgerechte Haltung beanspruchen und
habe mich nicht dazu berufen geftihlt, in konkreten Situatio-
nen einzugreifen.

ro: Ich denke, damit bist du auch gut beraten. Du kennst

sicher die berähmte Geschichte imJohannesevangelium, wo
eine Frau beim Ehebruch ertappt und zuJesus gebrachtwird,
der das Urteil über sie fällen soll. Die Leute wollen sie steini-
gen, aber er sagtnichts und gibtihnen damit Gelegenheit, das

Ganzefallenzulassen. Und als sie weiter darauf bestehen, sagt

er einfach: >tWer unter euch ohne Sände isg der werfe den

ersten Stein auf sie.. Soh 8,7).Johannes berichtetbezeichnen-
derweise, daß die Alteren rror den Jüngeren weggehen. Je älter
man wird, desto eher hat man Mideid mit jemandem, der
einen Fehler macht. Ich zeige keineswegs mit dem Finger auf
sle.
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ein, wie schwer es mir fällt, andere Gebote einzuhalten. Wie
mein erster Zen-Freund, R. H. Blyth, mir einmal sagte:

,rWenn man mich einer Sache beschuldigt, die ich nicht
begangen'habe, beuge ich mich in Anbetracht der vielen
Dinge, die ich tatsächlich begangen habe...

no: Deine Stellungund deine Lebensftihrungverleihen dir
einige Autoritäg aber es wäre mir nichtwohl, wenn du als mein
Freund in irgendeine Situation eingreifen und versuchen wür-
dest, diese Autorität auszuüben. Man würde es sicherlich als

Einmischung auffassen

en: Genau das hat mich bisher zurückgehalten. So habe ich
zwar meine Meinung über das Problem im allgemeinen aus-

gedrückt, aber nur privat zu konkreten Fällen Stellung ge-

nommen. Ich glaube, daß die Flaupwerantwornmg zur Ein-
schränkungvon Fehltritten den Sanghas selbst obliegt, wie ich
schon sagte. Die Flutwelle von Skandalen hat mich zum

Vorschlag bewogen, daß die Richdinien unseres Sanghas ge-

ändert werden und wir nunmehr darin erwähnen, daß Fehl-
tritte ein Grund zur Endassung des Meisters sind. Solche

Maßnahmen erhoffe ich mir.

Drr FolcEN sEXUELLER Frnr.rnrrrn

BRUDER DAvp: Meister, die nicht leben, was sie lehren, zer-

stören das Vertrauen ihrer Schiiler. Warum hat das wohl im
Bereich einer sexuellen Beziehung derart katastrophale Fol-
gen?

ATTKEN nösnr: Grundsätzlich ist der Sangha eine Familie.
Der Meister hat in dieser Familie die archetypische Stellung
des Vaters oder der Mutter inne, und eine sexue[e Übertre-
tung - die Verftihrung eines Schälers durch einen Meister
oder Lehrer -, kommt einem Inzest gleich.en: Inmeinen diesbezüglichen Stellungnahmen gestehe ich
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BD : Anstatt es als selbswerständlich vorauszusetzen, möchte
ich hier die Frage stellen: >tWas am Inzest ist es, wogegen wir
uns wenden?..

an: Ich glaube, daß wir im Bereich der Sexualität gar nicbts

voraussetzen sollten. Der Psychotherapeut Peter Rutter, der
zahlreiche Buddhisten behandelt hat, die in verschiedenen
Sanghas Opfer sexueller Fehltritte wurden, und der ein Buch
unter dem Titel Wrbotme Näher veröffendicht hat, scheint die
Meinung zu vertreten, daß jegliche sexuelle Beziehung zwi-
schen Meister oder Lehrer und Schüler, auch ganz allgemein
in der akademischen Welt, nur schlecht ist. Er vertritt dieselbe
Ansicht über die Klient-Therapeut-Beziehung in seinem ei-
genen Bereich. Trozdem weiß man, daß viele gl,ückliche
Ehen aus einer Beziehung entstanden sind, die ursprtinglich
als Lehrer-Schüler-Beziehung an der Uni oder als Psychologe
und Klient begonnen hatte. Ich habe einen Aufruf - wahr-
scheinlich von einem Wissenschafrler - in einer literarischen
Zeitschiftgelesen, in dem Leute, die positive sexuelle Erfah-
nmgen mit Eltern oder Verwandten gemacht haben, gebeten
werden, über diese Erlebnisse zu berichten. Ich nehme an, daß

wenigstens theoretisch die Möglichkeit besteht, daß eine sol-
che Erfahrung sich zum Positiven wenden kann.

sp: ,So daß es sich also nicht unbedingt um eine aus-

schließlich schwarzweiße Sache handelt.
en: Nein. Aber man kann sicherlich sagen, daß in der

überwiegenden Mehrzahl der Fälle die vorsätzliche Verfüh-
rung eines Schiilers oder Menschen in einer ähnlichen Stel-
lung durch Mißbrauch des Vertrauens, das in der Übertra-
gung entstanden ist, falsch ist und sich sehr zerstörerisch
auswirken kann. Wenn der Mensch, der die leitende Rolle

t Peter Rutter, Verbotene Nribe. Wie Mrinner mit Macht das Vertrauen aon

Fraaen miJlbraach e.n, Econ-Verlag, Düsseldorf ry9t.
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innehat, ernsdich an einem bestimmten Klienten oder Schiiler
interessiert ist, muß er oder sie die Fährerrolle ablegen, bevor

die Dinge zu weit gegangen sind, und zusehen, daß auch der
Klient oder Schüler die untergeordnete Rolle ablegt hat und
die Übertragung aufgehoben wird.

sp: Das ist nicht einfach.
en: Keineswegs, und dasistin denFällen, die zurAuflösung

von amerikanischen Zen-Gemeinschaften geführt haben,

auch nicht geschehen. Der ganze Schmerz und alle Beschwer-

den drehen sich um Mißbrauch, um einen sexuellen und
emotionalen Mißbrauch der Schtiler.

so: Das ist das entscheidende Wort: Mißbrauch. Ich habe

die Frage zum Inzest gestellt, um folgendes klarzustellen: Das,

was einen Inzest zum Inzest macht, sind nicht die sexuellen

Intimititen zwischen Eltern und Kindern, sondern der ge-

ftihlsmäßi ge l{ontext, in dem die sexuellen Intimitäten stattfin-
den. Nach dem, was mir Freunde beschrieben haben und was

ich als Psychologe weiß, würde ich sagen, daß es bestimmte

Formen der Intimirit zwischen Kindern und Eltern gibt, die

manchen vielleicht inzestuös vorkommen, die aber nicht nur
den Kindern nicht schaden, sondern ihnen im Gegenteil
helfen. Allerdings muß man hier betonen, daß das Kind in
diesen Fällen die Fährerrolle übernimmt und die Art des

Körperkontaktes wählt.
Ichhätte das nie erwähnt, wenn du dieMetapher deslnzests

in der sexuellen Beziehung zwischen Meister und Schäler

nicht so hervorgehoben hättest. tlnsere Gesellschaft ist mei-
ner Ansicht nach völlig verdreht, sowohl was ihren Hunger
nach sexueller Perversion als auch ihre Prüderie betrifft. Ich
bin mit Kindsmißbrauch keineswegs einverstanden, aber

ebensowenig begrüße ich den neuerlichen Medienrummel
darüber. Die Unsicherheit, die daraus entsteht, richtet einen

viel weitreichenderen Schaden bei Kindern und Envachsenen
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an als das, was man Kindsmißbrauch nennt. Verstehst du, was

ich meine? Es beunruhigtmich sehr, weil ichkaum jemanden

kenne, der das versteht oder überhaupt nachempfinden kann,

weswegen ich mich darüber so aufrege.
an: Ich denke, daß wir im gesamten Bereich der sexuellen

Beziehungen zwischen Vertvandten und besonders im IJm-
gang mit Kindern nicht vergessen därfen, daß wir es mit
tiefrerwurzelten fuchetypen innerhalb der j eweiligen Rollen
zu tun haben.

no: Dieser Aspekt wird selbswerständlich von den Eltern,
die ich eben erwähnte und die eine gesunde körperliche Nähe
zu ihren Kindern pflegen, völlig respektiert. In dem Augen-
blick, in dem die Beziehung daz:u benützt wird, .um den
sexuellen Trieb eines Elternteils am Kind zu befriedigen,
haben wir es mit Kindsmißbrauch und mit Inzest in engeren
Sinn zu tun. Aber in unserer Gesellschaft ist man übermäßig
empfindlich und prüde geworden, was die körperliche Nähe
zwischen Eltern und Kindern betrifft. Heutzutage haben
sogar Großeltern Bedenken, ihre Enkel zu besuchen, weil
die Eltern oder Nachbarn jegliche Liebkosung als Kinds-
mißbrauch deuten könnten, und die Lehrer meinen, sie dürf-
ten die Schäler auch nicht mehr bertihren, obwohl das ganz
gewohnheitsmäßi g in vielen sehr viel gesünderen Gesellschaf-
ten der Fall ist und sich sehr positiv und beglückend auf die
Kinder auswirkt. Ncht einmal das ganze Geschäft mit der
Pornographie hat in unserer Gesellschaft soviel Schaden an-
gerichtet wie diese bodenlose Angst im Zusammenhang mit
Kindsmißbrauch. Davon bin ich überzeugt.

an: Natürlich beachten Eltern und Großeltern beim Kör-
perkontakt mit ihren Kindern eine bestimmte Grenze, die sie

nicht überschreiten.
ro: Selbswersrindlich. Und ich glaube, daß der Grund,

weswegenwir diese Grenze respektieren müssen, zutage tritt,
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wenn wir die sexuelle Intimität aus einem anderen Blickwinkel
beuachten: Mir scheint, daß eine wichtige psychologische

Funktion in sexuellen Beziehungen dem Erproben und Prüfen
zukommt - dem Prüfen des Grades der gegenseitigen Zuge-
hörigkeit. Wenn die Zusammengehörigkeit auf jeder Ebene

fraglos feststeht, ist Prüfen nicht mehr angemessen. Eltern,

die sich ihren Kindern sexuell nähern, veffaten das bedin-
gungslose Vertrauen der Kinder in die Familienbande, die den

Prototyp jeder menschlichen Zugehörigkeit darstellen, indem
sie das Element des Prüfens auf rohe Weise wiederverwenden.

Dieses Prüfen, das immer mit eine Rolle spielt, wenn ein
Elternteil die Initiative einem Kind gegenüber ergreift, und

das ein integrierender Bestandteil der Erwachsenensexualität
ist, verändert den emotionellen Kontext nrischen Elternteil
und Kind völlig.

Meine kleine Theorie, daß Sex prüfen soll, wie es mit der

Zugehörigkeit bestellt ist, erklärt vielleicht auch, weswegen in
vielen Gesellschaften außerhalb des Familienclans oder Dor-
fes geheiratetwerden muß. Es kann auch die Schtiler-Lehrer-
Beziehung beleuchten oder zölibatäre Gemeinschaften. Sex

ist nicht verkehrt, nur ist ein Prüfen dessen, wie eng jemand

zu einem anderen gehört, in einem Kontext völlig unangemes-

sen, in dem die gegenseitige Zagehörigkeit so grundlegend

und genauso tief wie in einer gesunden Familie feststeht.

an: tJrn hier den Archetypen auf den Grund zu kommen,

frage ich dich: Du hast erwähnt, wie wichtig es ist, mit dem

andern eins zu sein. Wtirdest du diesen andern in deinem Fall
>>Gott<< nennen?

ro: Mit großer Vorsicht.
en: In meinem Fall wtirde ich ihn vielleicht gar nicht

benennen. Ich verstehe das, was du gerade gesagt hast, so, daß

die spirituelle Seite des Sex-und auch die ganzrcale körper-
liche Seite - die Einheit mit einem andern ausdrückt, und ein
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Familienmitglied ist kein >'anderer... Die Vaterfigur in der
Person des Psychiaters oder Zen-Meisters ist nicht ein ande-
rer. Sogar Geschwister sind keine anderen. Wenn es also in
solchen Beziehrrngen zu Sex kommt, machen wir nns an einem
der tiefsten Grundmuster des Menschseins zu schaffen.

so: .Damit hast du sehr klar und knapp gedeutet, was ich
vorhin sagte, nur hast du eine kleine Aod.*.tg vorgenoürmen:
Ich sagte, daß der Geschlechtsak die Zugehörigkeit prüft,
während du sagst, daß er die Zugehörigkeit ausdrückt. Ich
bestreite gar nicht, daß er ebenfalls ein Ausdruck der Zugehö-
rigkeit sein mag, aber mir ist der fupekt des Prüfens wichtig.
Meine Beweisftihrung dreht sich um die Auffassung, daß ein
solches Prüfen in den erwähnten Beziehungen unangemessen
isg weil die Ebene fragloser Zusammengehörigkeit dort be-
reits besteht.

Die Zusammengehörigkeit kann natürlich trotzdem gefei-
ert werden, indem man sie zum Ausdruck bringt, aber ohne
diese Prüfkomponente ist die Äußerung von Intimitäten (wie
der gesunde Körperkontakt zwischen Eltern und Kindern,
den ich vorhin meinte) kein Sex.

Leider wäre es naiv anzunehmen, daß ein intensiver, aber
asexueller Körperkonakt zwischen Erwachsenen häufig vor-
kommt - beispielsweise zwischen Meister und Schüler; die
Dirnension des Prüfens wäre immer gegeben. Die einzige
Ausnahme, die mir einfällt, ist der Fall betagter Paare, die in
ihrem Lebensalter miteinander so vertraut geworden sind,
daß das Prüfen in der Intimität abnimmt. Dann nimmt das

Geschlechtsleben rapide ab, wenn sich ihr Zugehorigkeitsge-
ftihl inzwischen nicht so vertieft hat, daß die Freude an der
Außerung der gegenseitigen Zugehörigkeit in den Vorder-
grund tritt. Dann verwandelt sich Sex in eine beinahe kindli-
che Ndhe - in eine nveite Unschuld.

In diesem Zusammenhang kann man erstaunt feststellen,
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daß Prüfen und Ausdrücken integrierende Bestandteile der
Erkenntris sind: Wir erkennen die Dinge, indem wir die
Wirklichkeit prüfen, und unsere Erkenntris ist reif geworden,
wenn wir ausdrücken können, was wir erkennen. tlnd natär-
lich ist erkennen das Wort, das in der Bibel ftir den Ge-
schlechtsak steht: Adam erkannte Eva, und sie wurde schwan-

ger.

an: Ich denke, daß du die Sache bis in die letzten Tiefen
ausgelotet hast. Prüfen und zeitweilig beweisen, wieder Prü-
fen und zeinveilig beweisen - so geht es ständig weiter, bis ein
Paar jene Reife in der Beziehung erreicht hat, in der das

Zuhause, dte Zugehörigkeit, voll und ganz gesichert ist. Das

erklärt auch die romantischen Spielereien, bei denen schon
lange miteinander verheiratete Paare vorgeben,. einander
nicht zu kennen, und damit eine imaginäre Situation erfinden,
in der das Prüfen der,Zrsammengehörigkeit wieder,,einen
Sinn ergibt. Offensichdich hast du dich intensiv mit dieser
Frage beschäftigt

np: Als Zöbbatär mulS mansich damit befassen. Wenn man
nach dem normalen Gesellschaftsmuster lebt, geht man ein-
fach dem Muster nach, aber wenn man in einer Richtung
berufen ist, die in der Gesellschaft eher ungewöhnlich istwie
ein Leben imZöhbat, denkt man sorgfältiger über das nach,

was man tüt.

Das Ro srrcE-Ronn- SrrNonou

BRuDER DAvrD: Ich möchte mrn zwei eng miteinander zusam-

menhängende Fragen stellen. Die erste hat mit dem zu tun,
was ich das Rostige-Rohr-Syndrom nenne. Ich habe das Bild
nicht selbst erfunden, es fällt mir jeweils auf, \Menn ich in
einem Wohnblock oder einem offenen Straßengraben die
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wasserleirungen offen daliegen sehe. sie sehen oft nicht nur
außen schrecklich aus, sondern auch innen: oft sind sie ganz
verrostet und voll schmieriger Ablagerungen - aber w€nn man
den wasserhahn aufdreht, kommt ganz sauberes Trinkwasser
heraus. Meine Frage ist n*n die, inwiefern kann ein Meister,
der hinsichdich seines moralischen verhaltens ein rostiges
Rohr ist, immer noch das reine wasser des Dharma vermit-
teln?

Die zweite Frage betrift die Schüler, die weiterhin bei
einem Meister bleiben, der ernstliche * sexuelle oder andere -Fehltritte begangen hat. Es ist keine theoretische Frage. Ich
habe mit Schülern gesprochen, die neben Leuten saßen, de-
nen derMeister großen schaden zugefiigthafte, dje.um diese
ungerechtigkeiten und diesen Mißbrauch auch wußten, sich
sogar darüber aufregten, dann aber sagten: trlch will rotzdem
bei diesem Meister bleiben. Er hat mir nichts angetan. Ich
kenne meine Grenzen und kann mich wehren, lnd seine
Lehre bedeutet mir viel... Solche Reaktionen sind mir schon
öfter, nicht nur hier und da, sowohr von Frauen als auch von
Männern zu Ohren gekommen.

ATTKEN nösnr: Das habe ich auch schon erlebt. Ich denke,
daß diese Menschen den außerordentlich großen und lebens-
bedrohlichen Schmerz nicht persönlich rrrh-.rr, der den ge-
schädi gten s chiilern und ihren Familien zugefügt worden war.
Es ist auch zu Selbstrnorden gekommen, weißidu.

so: willst du damir sagen, daß sie zuwenig Mitgefühl
haben?

an: Es ist wahrscheinlich eher so, daß ihr Mitgeftihl
blockiert isg als daß sie keines haben. Ihre übertragung wird
mit einer solchen Macht und Notrvendigkeit proilnert" daß
sie den schmerz, zu dem das Fehrv"rhdt".r- des Meisters
geftihrt hat, übersehen und wegrationalisieren. und was den
ersten Teil deiner Frage angeht, glaube ich nicht, daß das
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Wasser aus einer rostigen Leitungwirklich so klar und gesund
ist.

rp: Das ist ja eigendich die entscheidende Frage. Ich will
keinesfalls jemanden verurteilen, der beim Meister bleibt,
ganz egal, wie er sich verhält. Die andere Frage wäre auch
dann wichtig, rvvenn es überhaupt keine Skandale gäbe: Inwie-
weit ist das persönliche Verhalten des Meisters - nicht nur im
Hinblick auf Sexualirit, sondern in allen Bereichen - ein
Kriterium für die Reinheit der übermittelten Lehre?

en: Sogar im gänstigsren Fall wird das Verhalten eines
Meisters nicht allen zusagen. Jeder Meister hat Eigenschaften,
die bestimmte Leute abstoßen.

no: Söen Röshi wäre ein gures Beispiel für die heungeZeit.
en: Ja, wahrscheinlich. Der Buddha selbst ist auch ein

solches Beispiel. Es gibt Geschichten iir den alten Sutras über
Leute, die sich angeekelt und verzweifelt von ihm abgewende-t
haben.

Bo: Jesus ist sicherlich ein weiteres Beispiel. Eine ganze
Reihe guter Menschen haben sich von ihm abgewendet.

en: Genau. Jeder Mensch hat Eigenschaften, die sich auf
dre Zttneigung anderer auswirken. Wenn sich jemand nicht
zu Meister A hingezogen fühlt, geht er zu Meister B. Das gilt
für die reinsten und weisesten Meister. Wenn man nun die
Leiter heruntersteigt, hat man es mit immer weniger reinen
und weiSen Meistern zu tirn, bis man zuunterst ankommt, wo
die Meister nichts mehr raugen. Je weiter man die Leiter
hinabsteigt, je verschmvtzter das Rohr oder die Leitung ist,
desto verunreinigter ist das Wasser, bis es am Ende Gift ist.

ro: Das ist wichtig, und ich will sicher sein, daß ich es

richtigverstanden habe. Willst du damit sagen, daß die Rein-
heit der Lehre, die ein bestimmter Meister seinen Schiilern
übermittelt, genau proportion d, r:ur Integrität seiner Lebens-
führung ist?



248 PRAXIS IN EINEM RELIGIöSEN RAHMEN UND IN DER WELT

en: Ich glaube, daß beides eng zusammenhängt, aber man
muß dab ei die verschiedenen Fakoren wie Weisheit, Einsicht
und Tiefe der Erfahrung des Meisters berüclsichtigen.

no: Anders ausgedräck ist es möglich, daß ein hochbegab-
ter Meister bis zu einem gewissen Grad mogelt, dem Ideal
einer hohen Integrität nicht ganz gerecht wird und dennoch
die Lehre richtig, wahrheitsgemäß und rein weitergibt.

an: Ja. Ich denke dabei gerade an einen bestimmten Mei-
ster, der in verschiedener Beziehung mehr Einsicht zeigt als
ich, aber mit all seinen Schwächen seinen Ruf toal ruiniert
hat.

rp: Danke. Diese Anrwort ist mir, und sicher auch andern,
eine Hilfe

r6
DIE NOTWENDIGKEIT,

ZU HANDELN

Das GprsrrcE rM MnNscHrN wECKEN

,AN\ BRuDER DAvID: In seinem Gedicht ttDer Jüngste
{D- ,-<) Tag.. - einerAntwort auf den ErstenWeltkriegund
\!/ den rgzovon derbritischenRegierunggegenlrland

geführten rrBlack-and-Tan..-Kri.g - schreibt William Yeats

verzweifelt nDen Besten erlahmt der Glaube, und die

Schlimmsten / Sind voll von leidenschaftlicher Heftigkeit...r
Ich glaube, daß er etwas überueibt, aber jedenfalls ist es eine

nachweisbare Tatsache, daß es gutrneinenden Leuten oft an

der nötigen Leidenschaft fehlt, sich den Herausforderungen
der Welt zu stellen. Sie stellen sich nicht auf die Flinterbeine,
um efi4/as Entscheidendes zu tun, während Menschen voller
Habgier und Vorurteile dazu nur allzu bereit sind. Warum ist
das wohl so? Es ist mir unerklärlich.

Ich frage mich, ob das vielleicht an einem inhärenten Man-
gel unserer Unterweisung ftir Gläubige liegt, die sich ganz

einem chrisdichen Leben widmen. Wir helfen ihnen zwar

innerlich, aber wir betonen zu wenig, daß es unbedingt zum

Christsein gehört, sich mit den Angelegenheiten der Welt
auseinanderzasetzen.

ATTKEN nösnr: Ich glaube, derVorwurf trifft eher auf
den Buddhismus zu als auf das Christentum. Viel-
leicht hat man die Tugenden Bescheidenheit, Aus-

I William Buder Yeats, Werke I, Ausgewäbhe Gedichte, Luchterhand,

Berlin t97o, S. r4g.

@
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dauer, Demut und so weiter überrnäßig hervorgehoben. Wie
ich schon sagte, wurden die religiösen Fährer der buddhisti-
schen Einrichtungen in Ostasien ständig zur Anpassung er-
mahnt, und diejenigen, die sonst ein soziales Engagement
wohl befürworrer häften, schwiegen, so daß nur ihre nächst-
stehenden schäler zu hören bekamen, was sie dazu meinten.
Wenn sie von Beamten befragtwurden, sagten sie diesen, was
sie hören wollten. Daza gibt es ein berähmtes Beispiel: Ta-
kuanZenji schrieb einem Samurai einen Brief in dem erihm
nahelegte, in den Kampf zu ziehenund weder daran zu den-
ken, wer tötete, noch wie er tötete, noch wer getötet wurde.
Das war eine enarrete Darstellung der klassischen buddhisti-
schen Lehre, daß die ,>drei Räder.. - der Handelnde, die
Handlung und das Objekt der Handlung - leer sind. Das Blut
und die Tränen der Wirwen und Waisen werden dabei weg-
gelassen.

Es erinnert mich an eine Bemerkung, dieJim Douglass in
The Nonuiolent crosst machre, nämlich daß sich in der Religi-
onsgeschichte zwei Menschentypen unterscheiden ließ en : der
Mönch in seinem Kloster und der Bischof auf der cockail-
party. Keiner von beiden engagiert sich.

no: Der Bischof glaabt, polinsch engagiert zu sein, und bis
zu einem gewissen Grad ist er es auch.

an: Aber die Brücken werden zu ihm hin gebaut. Er hat sie
nicht hinausgebaut. Die Interaktion findet also nach den
Bedingungen der andern start. Das Gift fließt hinein, stan daß
die Tugend hinausfließt.

so: Das trifft den Kern unseres Themas der übung, der
Praxis. Ich glaube, daß in diesem Bereich etwas ganz und gar

' James w. Douglass ist ein zeitgenössischer katholischer Theologe,
verfechter der Gewaldosigkeit und u.a. Autor von Tbe Nonaiolmt
Cross: A Tttmhg of Rnotution and. Peace,Macmillan, New york 196g.
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verkehrt ist und verändert werden muß. Vielleicht könnte man
es so ausdrücken: Heutzutage muß man unbedingt betonen,
daß sich eine innere Vollendung in der Praxis beweisen muß,
und das beinhaltet auch, politisch aktiv zu werden. Ich glaube,

das betrifft alle. Auch der Mönch im Kloster, der ein soge-

nanntes kontemplatives Leben führg kann gewisse Dinge tun.
EinZen-Buddhist, der im Au{Jenministerium arbeitet, hat

andere Aufgaben und eine andere Wirkung als einer, der in
einem Bergkloster arbeitet, aber das Kloster befreit den
Mönchnichtvon derAnteilnahme an derPolitik. Eine gewis-

se ZeirJarts tut er vielleicht äußerlich nichts, jedenfalls nichts,
was man als offenkundig politisch erkennen würde, aber er
muß sich seiner Verpflichtung der Welt gegenüber im Inner-
stenbewußtsein, undich denke, daß gerade dieses Bewußtsein

in der Welt viel ausmacht. Schließlich geht die politische
Handlung über Demonstrationen und Briefe an die Regie'
rung schreiben oder Politiker anrufen hinaus. Strom sparen

und Geschwindigkeitsbegrenznngen beachten . . .

an: IJnd die Steuerzahlung verweigern.
so: Na ja, das ist nicht schwer ftir einen Mönch.
en: Ja, aber wenn nun eine statdiche Anzahl Menschen, die

gewöhnlich Steuern zahlen, beschlösse n, diese Energiezufuhr
zuunterbrechen, würde es zu einer Regierungskrise kommen,
und dann müßte irgendeine Korrektur vorgenommen wer-
den.

ro: Sowohl deine als auch meine Religion sind gehandi-
kapt, was die Beftirwortung größerer gesellschaftlicher Ver-
änderungen in Amerika betrifft. Der Zen-Buddhismus ist zu

neu und in einer Randposition und lauft immer noch Gefatrr,
im Westen als Kult abgestempelt zu werden. Und wir Katho-
liken haben in Amerika so lange eine Randexistenz geführt,
daß wir stets außerordendich bemtiht waren, besonders gute

Bärger der Vereinigten Staaten zrt sein. In jeder Kirche war
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eine amerikanische Flagge neben dem Altar. Die zutiefst
christliche Lehre, daß Autoritäten hinterfragt werden sollten,
ist weitgehend verlorengegangen. Eigendich ist das eine der
grundlegendsten Lehren Jesu. Er sagte: nAuf den Lehrstuhl
des Mose haben sich die Schriftgelehrten und Pharisäer ge-
setzt. Alles nun, was sie euch sagen, das tut und befolgt, nach
ihren Werken aber handeltnicht.. QVk z3,z-3). Daran halten
sich die Christen aber nicht.

en: Außer der katholischert Arbeiterbewegnng, den Quä-
kern und bei den Baptisten der nChurch of the Brethren...

no:Ja, es gibt noch ein paar andere - auch einigeJesuiten,
viele Maryknoller Missionare und so weiter. Es ist nicht ganz
untergegangen, aber die Schwierigkeiten, die Katholiken da-
mit haben, überhaupt einzusehen, daß es manchmal notwen-
dig ist, im Widerspruch zu den Weisungen der Behörden zu
handeln, ist mir während des Krieges in Indochina sehr deut-
lich aufgegangen, als Dan Berriganr auf der Flucht vor dem
FBI war. In den vielen Wochen, in denen das FBI ihn suchte,
strahlte einer der großen Fernsehsender einen Bericht über
ihn aus, worin er sogar in einer Kirche in Philadelphia zu
sehen war, in der er predigte. Sie befragten auch seine Mutrer,
eine betagte Bäuerin aus Minnesota, wenn ich mich recht
erinnere, die ihr Leben lang gelernt harte, eine gute Kathoti-
kin (und loyale Bärgerin) zu sein. Der Reporter fragte sie
zuerst, ob ihr Sohn ein guter Jrrnge gewesen sei, und sie
bejahte. Und ob sie wüßte, was er jezt mache? Ja. ,rlInd..,
meinte der Reporter, ,rdas ist doch gegen das Gesetz, nicht
wahr?.< Die Kamera w^r lange auf ihr Gesicht gerichtet,
während sie, diese Frage hin und her wälzte. Sie sagte kein
Wort, aber in ihrem Gesicht war ihre Gemütsbewegung in

t Geisdicher, Autor zahlreicher Bücher und Grtinder der katholischen
Friedensgesellschaft (Catholic Peace Fellowship).
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dervölligen Stille deudich sichtbar. Nach einerWeile, die im
Fernsehen endlos schien - es waren zo oder 3o Sekunden -,
sagte sie: >tAber nicht gegen Gones Gesetz...

Die lange Pause machte deudich, wie schwer es ihr gefallen
w^r, Trr diesem Schluß zu kommen und ihn zu formulieren.
Weder wird man ermutigt, eine tlnterscheidung zwischen

bärgerlichem Gesez und Gottes Gesetz nt fr effen, noch wird
sie einem beigebracht. Ich denke, daß dieser Aspekt einer der
wichtigsten der Praxis ist, den man heutzutage - wie du sagst,

bei Buddhisten und jedenfalls dem Großteil der Katholiken
und sonstigen Christen - lehren muß. Um auf unsere Frage
zurückzukornrnen, fehlt trden Besten. die leidenschaftliche

Heftigkeit der 'rSchlimmsten.. vielleicht gerade darum, weil
die religiöse llnterweisung versäumt hat, diese bei ihnen zu

wecken.

tINs ewpassEN oDER

DIE GESELLScIIAFT vpnÄNnnnx?

BRUDER DA\aD: Wie stellen wir nun das Gleichgewicht zwi-
schen dem Akzeptieren der Welt, so wie sie ist - indem wir
uns einfach den Gegebenheiten anpassen-, und derVerände-
mng, dem verantwortungwollen Schaffen einer neuen Ge-
sellschaft her?

ATTKEN nösnr: Das ist wiederum eine Spannung, die zum
Leben gehört. Du brauchst bloß den lJmweltschutz als Bei-
spiel zu nehmen, und schon wird deudich, wie einige der
klarsten Denker unseres Kulturkreises mit diesem Problem
kämpfen. Am einen Ende der Skala fordern gescheite Leute,

man solle aufhören, sich überall einzumischen und die unbe-
rührte Natur bloß in Ruhe lassen. Am anderen Ende treten
ebenso gescheite Leute für die verschiedensten Formen eines
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Das wirft eine andere Frage auf: Wenn das Leben so

komplex ist, wie kann man da je eine klare }laltung einneh-
men?

an: Ganz objektiv gesehen ist das Leben sehr komplex.
sn: Aber solche Fragen werden oft von Menschen vorge-

bracht, die ein Alibi brauchen und nicht wirklich eine klare
Haltung suchen, sondern die Komplexität der Dinge eher als

Alibi benutzen, um keine Stellung zubeziehen. Keine politi-
sche Frage läßt sich je so unzweideutig klar darstellen, daß nur
eine einzige Stellung bezogen werden könnte, und jemand,

der dazu neigt, einer Entscheidung aus dem Weg zu gehen,
wird daher immer sagen können: ,oDas ist mir zu komplex,
und einiges spricht sicherlich auch fiir die andere Seite... Das
hat oft unselige Ergebnisse mr Folge.

an: Ja, das kann einen leicht zum Mitschuldigen beim
allgemeinen Niedergang der Dinge machen.

np: Die Abneigung dagegen, eine klare Stellung zu bezie-
hen, wird auch noch von der schlimmsten Sorte von Politikern
unterstützt, die uns absichtlich glauben machen wollen, daß

die Belange, über die sie debattieren, für das Verständnis
einfacher Bärger zu komplex sind. >rlhr könnt nie zu einem
Schluß kommen.., sagen sie dann etwa, naber wir haben mehr
Informationen, sowohl von Experten als auch Geheimquellen.
Wir sind die einzigen, die wirklich in der Lage sind, sich ein
Bild von den Gegebenheiten zu machen... Leider geschieht
manchmal dasselbe innerhalb der Flierarchie der Kirche.

an: Die Behauptung, anstehende Fragen seien einfach zu
komplex, ist eigendich reine Faulheit. Mir scheint, daß Men-
schen, die ein solches Alibi vorbringen, ihr Gefiihl der Iden-
tität mit andern nicht entrryickelt haben, den Schmerz anderer
nicht empfinden wollen und auch nicht bereit sind, sich mit
den offensichdichsten der anstehenden Fragen auseinander-

zasetzen, bei denen es ganz klar ist, daß das eine richtig und

Managements ein, die der Wildnis bis zu einem bestimmten
Grad schaden würden.

np: Wie du sagst, sind sogar große Geister hilflos im
Hinblick auf Lösungen, aber ich denke, daß wir erwas über
eine förderliche Einstellung sagen können, und im Rahmen
der Praxis sollte unser Augenmerk genau darauf gerichtet sein.
Statt uns gleich mit globalen tlmwelrfragen zu befassen, be-
fassen wir uns zuerst einmal mit einer neuen Wohnung oder
einem neuen Zimmer. Was nrn wir mit dieser rrlJmwelt<<? In
welchem Ausmaß verändern wir sie, und in welchem Ausmaß
passen wir uns ihr an?

Mit dervorgefaßtenMeinung: >tlch ändere immer alles. So
bin ich nun mal.., oder: >>Ich verändere nie etwas" Ich stelle
mich einfach auf das ein, was da ist . - erzielt man wahrschein-
lich kein gutes Ergebnis, aberwenn man hingehtund sich auf
diesen bestimmten Raum einstimmt, wird er einem mitteilen,
was man tun soll. Ich denke, das ist eine Erfahrungstatsache.
Man kann in einen Raum gehen und ihn fragen, was er von
einem will. vielleicht sagr er es einem nicht in den ersten zehn
Minuten, aber wenn man einige Zeitdarin verbringt, wird er
es tun. Wenn man ein Haus bauen will, sollte man einigeJahre
auf dem Grundstückverbringen, bevor man das Haus baut.In
dem Maß, in dem man sich darauf einläßt, wird die Umgebung
einem das richtige Gleichgewicht zwischen dem Annehmen
der Gegebenheiten und dem verwirklichen eigener Ideen von
selbst offenbaren.

Das trift noch viel mehr auf unsere globale lJmwelt zu.
Wir sollte n daza aufrufen, sich auf dies e Weise einzusrimmen,
und wir sollten aus dem Beispiel von Menschen lernen, die in
dieser Hinsicht besser eingestimmt sind als wir. Die Gesell-
schaft sollte ihre Richdinien von solchen Menschen entge gen-
nehmen und nichtvon vorurteilsbehafteten Experten, die ihre
Lösungsvorschläge auf dem Zeichenbrett erfunden haben.
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dentlich schwierig, sie zu durchschauen und die Fragen in
ihrer wahren Tragwe ite zuerfassen. Mit zunehmender Übung
können wir den Geist zur Ruhe bringen und mit größerer
Wahrscheinlichkeit eine klare und gute Entscheidung treffen.
Wenn der Geist wahrhaft ruhig ist, schränken sich die Wahl-
möglichkeiten von selbst ein, und die wirklichen Nternativen
stehen so groß wie ein Scheunentor vor unseren Augen. Dann
kann man entscheiden: ttDas will ich tun. Das will ich nicht
htn.<<

no: Es ist auch nützlich, ein Gefühl für den Wert der Zeit
zu haben, sogar ftir den nahenden Tod. Benedikinern wird
empfohlen, täglich den Tod vor Augen zu haben, nicht auf
trübsinnige Weise, sondern als Anstoß zttlnrr Ganz-und-gar-
Lebendigsein. Ein gesundes Gefühl fiir den ''Tod als Ratge-

ber.. zu haben, wie Castaneda es ausdrückt, führt mit aller
Wahrscheinlichkeit d azu, daß wir entschlossener werden. Wir
wollen nicht im Kreis herumgehen wie die tragikomische
Figr J. Alfred Prufrock in T. S. Eliots Vers:'>Zeit für hundert
Unentschlossenheiten / Und für Visionen und Verdrossen-
heiten...l Die Zeit ist nicht unbegrenzt. >>Wenn nicht jetzt,
wann dann?<<

Es ist auch ganz ergiebig, die Vorsicht oder Besonnenheit
(at. prudentia) vnter diesem Blickwinkel zu betrachten. In der
Alltagssprache assoziiert man gewöhnlich Zustände der Zu-
rücktraltung und übertriebenen Llmsicht mit Vorsicht und
Besonnmheit.Das ist eigendich gar nicht gemeint.

en: Nein, historisch gesehen war Besonnenheit eine große

Tugend. In Neuengland nannten viele ihre Töchter Pru-
dence!

ep: In der scholastischen Doktrin ist die Besonnenheit die

erste der Kardinaltugenden und wird mit dem Wagenlenker

das andere falsch ist. Eine der offensichtlichsten Fragen der
neusten Zeitbettfft die amerikanischen Streitkräfte, die im
Persischen Golf Tausende von Menschen getötet und ver-
stümmelt haben und ungeahnte Umweltschäden hinterließen.
In diesem Fall blieben wegen der Zensur der Nachrichten
viele Einzelheiten unbekannt, aber mir hat es gereicht, um zu

sagen: Hört mit dem Krieg aufl
no: Sich nicht zu engagieren ist auch ein Votum, nämlich

für die bestehenden Zustände. Wie du sagst, verändern sich
die Dinge, und wenn man sich mit einer Zuschauerrolle
begnügt, verändern sie sich auf eine Weise, auf die man keinen
Einfluß hat. Abraham Lincoln sagte etwas in dieser Richtung:
Damit ein Unglück geschieht, brauchen nur genügend gute
Leute nichts zu tun.

Mit anderen Worten ist es wirklich unmöglich, sich nicht
zu engagieren. Es stimmt schon, daß das Ergebnis unserer
Handlungen totz bester Absichten manchmal nicht den
Hoffnungen entspricht. Es trifft auch ra, daß die Dinge durch
unser Eingreifen manchmal schlimmer werden. Aber dasselbe

trifft auf die Zurtickhaltung zu. Deshalb müssen wir das Risiko
des Handelns eingehen, die anstehenden Fragen ganz sorgfil-
tig prüfen, uns für das entscheiden, was uns richtig erscheint,
und dann die Wärfel dorthin rollen lassen, wohin sie rollen.

en: Genau.
so: Die Komplexität der Welt bietet also keine Entschul-

digung ftir lJnentschlossenheit oder Untätigkeit. Und wenn
es mrn kein Alibi ist? Wenn es jemandemwirklich sehr schwer
fillt, überhaupt Entscheidungen zu treffen? Gibt es ein Heil-
mittel für Unentschlossenheit?

an: Das Hamlet-Syndrom! Die Welt ist komplex, aber wir
komplizieren sie noch dadurch, daß wir sie durch die Mangel
unserer komplizierten Gehirnwindungen drehen. Wenn viele
Gedanken hintereinander auf uns einstärmen, ist es außeror- t Aus T. S. Eliot, a.a.O.,5.9.
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verglichen, der die 7-ngelaller Pferde hält, die den Wagen der
Tugenden ziehen. Sie ist die Achtsamkeit, könnte man wohl
sagen, die die Dinge zusammenhält und jedem seinen richti-
genPlatz zuweist. Sie ist außerordendich positiv.

an: Besonnenheit ist der Mittelweg zwischen Lähmung und
Sichgehenlassen.

DrE Fler.rrrNb zuR Wnr.r

BRuDER DAvrD: Wie kann man es in einer so unruhigen Welt
wie der unseren vermeiden, zynisch zu werden?

ATTKEN nösrrr: 4rnismus entsteht aus der äußerst zerstöre-
rischen Tendenz des Menschen, etwas zu degadieren oder
herabzusetzen.

np: Inwiefern? i,'

an: Eine zynische Aussage wie: '>Die Welt braucht alle
wrrnzigJrht. ein Blutbad.. besagt, daß der Mensch grund-
sätzlich ein streitsüchtiges und möglicherweise sogar blutrtin-
stiges Tier isg daß er fast schon von Natur aus zerstörerisch
ist. Das habe ich im Internierungslager von Mitinternierten
gehört, oder: >tDie Welt ist auf den Hund gekommen.<< So

etwas sagt iemand, der nicht Zenibt.
np: Das stimmt mit meiner eigenen Erfahrung überein. Als

ich Zynismus in mir entdeckte, schlug ich die Herkunft des
'Wortes nach. Zynisch kommtvom griechischen Wort kynikds,

das nhündisch.. bedeutet. Das hat mich auf folgendes ge-

bracht: Wenn ich eine aTnische Bemerkung mache, kommt
das üblicherweise in Situationen vor, in denen ich mit etwas

konfrontiert bin, was mir eine völlig neue Haltung abverlangt.
Und wenn ich mich etwas Unbekanntem gegenübersehe, tue
ich, was ein Hund auch rut: Er bellt und knurrt das Unbekann-
te an. Wenn ich zum Beispiel etwas anhabe, was ich im Kloster
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sonst nicht trage, bellen mich die Hunde meistens an, bis ich
nahe genug gekommen bin, daß sie mich riechen können.

Wenn ich etwas dabei habe, was ich sonst nicht mitrehme,
bellen sie auch dieses neue Etwas an.

Genau das ist der springende Punkt, der ftir mich zur Praxis

paßt. Wenn ich mich bei einer aTnischen Bemerkung ertappe

oderversucht bin, eine zFnische Bemerkung zu machen, frage

ich mich, was diese Situation Neues enthdlt, bei dem es mir
nicht wohl ist. Ich habe es mit etrvas Neuem zu tun' was einen

Durchbruch oder eine neue Art des Umgangs mit der Situa-

tion erfordert. Ich muß mich auf eine andere, nöue Ebene

begeben, wenn ich mich beispielsweise dabei ertappe, daß ich

sage: r>Was kannst du anderes von einer solchen Regierung

erwarten.<< Yonmirwird eine Antwort auf diese Frage erwar-

tet. >>W'as eru)a.rte ich denn anderes?..

Der nächste Schritt besteht darin, daß ich zusehe, ob ich
selbst etwas tun kann, anstatt einfach nur zynisch zu sein. Das

ist Praxis.

an: Es ist wirklich interessant, wie der Zynismus mit der

banalen und allzuoftverwendeten Redewendung, die Welt sei

nauf den Hund gekommen<<, zusarrunenhangt.

no: Sie ist zFnisch, weil sie nichtweit genug geht. Erstwenn
man weiter fragt: >>Gut, und was trägst d:udazubei, damit die

Welt nicht auf den Hund kommt?.., tut sich wieder eine Ttir
im Leben auf. Wir kommen zu einem Durchbruch, der über

den Zynismus hinausfrihrt.
en: Das wird diejenigen ansprechen, die gerne darüber

hinausgehen wollen, aber wie erreichst du jemanden, der sagt:

t Es ist unmöglich. Es gehört einfach zum Menschsein. -
egoistisch zu sein und dergleichen?

so: Du hast das bereits beantwortet, als du über die Ubung
gesprochen hast: Die Übung ist von der innersten Überzeu-

So"g, daß nichts unmöglich ist, nicht zu trennen, einer Über-
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men bin - eine Friedlichkeit, die eigendich eine Freude ist.

Und Freude ist eine Artvon Glück, die nicht davon abhängt,

was geschieht. Sie kommt aus jener innersten Verankerung
und ist genau das, was wir in unserer unruhigen Welt brau-

chen, wie ich meine. Eine solche Freude läßt sich sehr gut

damit vereinbaren; traurig oder gar empört über die Welt zu

sein.

AR: Im Pilen-lu gSbt es einen Köan, in dem Yün-men zu

seiner Schülerschar spricht und sagt: >tlch frage nicht nach

dem fünfzehnten Ttg...t Im Mondkalender des alten China

war der Fünfzehnte des Monats der Tag des Vollmondes und
bildlich gesprochen der Tag der vollkommenen Erfüll*g-

'rAber hinsichdich der Tage nach dem Fünfzehnten kommt
mit einem Wort daher und sprecht!.. fiihrt Ytin-men fort.

Nernand antwortet, und somit antwortet er selbst daraufi

rrT"g fiir Tag guter Tag... Und ich versichere dir, als er das

sagte, war er nicht sorglos; er war kein Luftikus.
Lassen wir die Vollmondtage beiseite. Wie steht es mit dem

Tag, an dem du mit dem Auto ein Kind überfährst? Ist das ein

guter Tag? Es ist in keinem Sinn ein guter Tag außer in dem,

den Yün-Men meint. Wie verstehst du ihn hier? Wenn er sagt:

ttTag für Tag guter Tag.., weist er auf etwas sehr Grundle-
gendes hin, was du gerade berährt hast. Kannst du erkennen,

was es ist?

no: Iigendwie verleiht diese Trauer, besonders die Trauer
über das, was in der Welt vor sich geht, der Freude ein

Gewicht und macht sie zu etwas Lohnendem, was die Sorglo-
sigkeit nicht tut. Die Trauer gehört eigendich zu dieser Freu-

de. Das erinnert mich wieder an das, was Leonard Bernstein

über denJazz gesagthat: daß er ihn so sehr mochte, weil eine

t Das ist das vielzitierte 6. Beispiel d esPi-ym-la, der "Niederschrift von

der blaugrünen Felswand...

zeurgolng, die wir im Christentum trGlauben<< nennen. Letzten
Endes ist der Zyrismus eine zornige Außerung dessen, daß
man sich selbst Grenzen gesetzt hat, die zu überschreiten man
nicht bereit ist. Der Zont entsteht, weil man im Innersten
weiß, daß man sie überschreiten könnte, wenn man es nur
versuchte.

Zynismus ist also eine gestörte, nicht-funktionale Haltung.
Und wie steht es mit der entgegengesetzten Haltung? Hat
man das Recht, unbekümmeit durch eine solche Welt zu
gehen?

an: An dem Abend, als der Krieg am Persischen Golf
ausbrach, hat einer meiner Schüler bemerkt t Es ist paradox,
daß ich so glticklich bin und mich so wohl fühle, während die
Welt kaputtgeht...

llnd ich sagte: uMir istes nicht besonders wohl... Ende des

Gesprächs. Er rief mich am nächsten Tag frtihmorgens an und
fragte: r'Als du gestern abend sagtest, daß dir nicht besonders
wohl sei, hast du damit gemeint, daß dir wegen des Kriegs am
Persischen Golf nicht wohl war?..

>rGenau.., sagte ich, und er dankte mir fiir diese Lehre. Es
ist eine Lehre, die im Buddhismus sehr weit zurückgeht. Im
Vimakktrti-Sutra fragt der Bodhisatwa Mafijushri den arche-
typischen Laien Vimalakirti: ,oWarum bist du krank?.. Und
Vimalakirti antwortet: nfch bin krank, weil die ganze Welt
krank ist... Offen gesagt, liege ich nachts oft wach und mache
mir Sorgen über Kriege und andere soziale Fragen. Nein, ich
glaube nicht, daß man das Recht hat, sorglos und unbekäm-
mert zu sein.

ro: ttSorglos und unbekämmert<<, das klingt nach einer
oberflächlichen Halrung. Ich bin mit dir einversranden, man
kann in dieser Welt nicht sorglos sein. Das wäre unverant-
wordich. Andererseits sehe ich in dir - wenn ich dich so

betrachte und nachdem ich jezt einige Tage mit dir zusam-
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Spur Hoffinrng sogar in den traurigsten Passagen mitschwingt
und iogar die überschwenglichsten Stellen einen Anflug von
Trauer enthalten. Es gibt ein Gleichgewicht, das uns vor
Sentimentalität bewahrt. Sogar die schlimmsten Tage bergen
eine süße Freude.

r.7

VOM MITGEFUHL ZUF. NEU-
GESTALTUNG DER GESELLSCHAFT

MrssroN, NÄcnsruNLrEBE urvo WonLTArrcKErr

BRuDER DAvrD: Wie unterscheidest du zwischen ech-
tem Mitgefühl und einer >>Wohltäter<.-Mentalität?

ATTKEN nösnr: Schauen wir uns erst einmal das Wort
t Mitgefühl.. an. Es bedeutet wörtlich "mit anderen
fühlen... Wir könnten also zwischen den beiden so

unterscheiden, daß das eine mit oder bei anderen

wirken nnd das andere auJlerbalb von andern wirken bedeutet,
um eines Nutzens willen, von dem man glaubt, daß sie ihn
bekommen sollten. Das ist eigentlich der Unterschied zwi-
schen Intimität und Manipulation. Ich denke da an Gandhi,
derunter denArmsten derArmen gelebtund ihnen sozusagen

von innen heraus gedient hat. Es gibt natürlich viele Beispiele

für solche Missionen im Christentum. Ich glaube, es war eine

Freundin, Schwest'er Kathleen Reiley, die mir die Geschichte
vom Missionar erzählte, der 4o Jahr. lang in Iapm gelebt
hatte, und als man ihn fragte, wie viele Menschen er in der
Zeit bekehrt hätte, ganz zufrreden annvortete: >Keinen etnzi-
gen... Das war nicht seine eigenttriche Absicht gewesen, als er
nachJapan gng. Wärdest du sagen, daß die chrisdiche Mis-
sion darauf hinausläuft, mitftihlend mit den anderen zu leben?

so: Beides steht in einem engen Zusammenhang, und mir
gefillt, wiewie du eswieder auf unsere innerste Erfahrung des

Einsseins und der Zagehöigkeit zurückgeführt hasr In dem
Md, in dem jemand diese Erfahrung gemacht hat, wird sie

oder er andern gegenüber aus diesem Geftihl der Ztgehötig-

@
@
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keit handeln. sie oder er werden diese Zugehörigkeit als
Mitgeftihl im besten sinne äußern. Allerdings wollen manche
den andern nur Gutes tun, aber wenn man näher hinsieht,
stellt man fest, daß sie nicht aus einem tiefen Gefühl des
Friedens und der zugehöfigkeit handeln, sondern vielmehr
aus dem genau entgegengesetzten Gefthl, nämlich einem so
großen unbehagen sich selbst gegenüber, daß sie sich in das
Leben anderer einmischen müssen, um sich besser zu fühlen.,

an: Diese'Menschen sind nichtin Kontäkt mitihrem eige-
nen schmerz, oder anders ausgedrtickt, sie nehmen offen-
sichtlich nicht wahr, daß der schmerz anderer ihr eigener
schmerz ist. wieder muß ich an vimalakirti denken, der sagte,
er sei kranb weil die ganze Welt krank ist.

so: Laß mich kurz auf deine Frage zur Mission zurückkom-
men. viele haben schwierigkeiten mit der christlichenMissi-
on, darunter auch viele christen, und wir könnten ausführlich
darüber sprechen. Das Entscheidende aber ist: Das christen-
tum ist im wesendichen missionarisch, weil die Hauptbot-
schf-t Jesu besagt, daß Gottes Himmelreich gekommen ist
und hier isg fiir alle zugänglich. In zeitgenössischen Begriffen
ausgedrückt- besonders im Rahmen'nseres Gesprächs - be-
deutet das, daß es möglich ist, hier und jetzt .i' t.6.r, i'
Einklang mit unserer innersten Erfahrung der zagehörigkeit
zu leben, und in demMaß, in demwir das verwirküchen, wird
das Himmelreich Gottes verwirklicht.

Das Himmelreich Gottes ist natürlich eine soziale Realität
und keine Privatsache. Der Gedanke, daß das Himmelreich
Gottes im Inneren sei - nun ja, es beginnt innen, aber wenn
es im Inneren bleibt, ist es nicht das Himmelreich Gottes. Es
muß sich als soziale Realität in der Gesellschaft äußern, weil
das Menschsein keine Privatsache ist. Menschsein ist eine
Gemeinschafissache

Der Missionar ist also im vollsten sinn des wortes ein
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Zeage ftir das Himmelreich Gottes und braucht Menschen
nicht zum Christentum zu bekehren. Das Himmelreich Got-
tes kannMenschen ganzverschiedener Religionen und Über-
zeuglrngen umfassen und tut es auch. Es ist jene menschliche
Realirät, aus der sämtliche Überlieferungen erwachsen und
auf die alle abzielen - das friedliche Reich, wenn du willsg in
dem nicht nur Menschen, sondern alle Erdenwesen einander
zugehörig sind. In vielen Ländern, in denen missioniertwur-
de, war die jeweilige Kultur von Angst geprägt, auch wenn sie
manche sehr schöne und ansprechende Zige enthielq eine
wesentliche Aufgabe der chrisdichen Mission - der Begrüp-
d*g jener sozialen Realität von Gottes Himmelreich - war
schon immer, den Menschen zu helfen, ihre ängste zu über-
winden. Natürlich ist es in keiner Weise hilfreich, wenn
Missionare einfach nur die eine Angst durch eine andere
ersetzen, wie es oft der Fall war.

en: Oder sie mit einer nicht fundierten Sicherheit €rs€rz€D;
sp: Mit dem nGotteslohn im Himmel... Ja, solche Dinge

sind passiert. Aber fairerweise muß man doch auch sagen, daß
die den chrisdichen Missionaren eigendich aufgetragene Ar-
beig nämlich Menschen in der ganzen Welt aufntzeigen, daß
wir alle eine Familie sind, einschließlich derTiere und Pflan-
zen, und daß es möglich ist, ohne Atrgpt zu leben, doch
sicherlich zum Guten und befreiend war und getan werden
mußte.

an: Ich frage mich, ob deine Verallgemeinerung stimmg
daß die Angst so weit verbreitet ist?

no: Glaubst du nicht?
an: Na ja, ich denke an die anderen Weltreligionen. Sicher

ist Befreiung auch das Ideal des Hinduismus und Buddhis-
mus...

no: Oh, ich habe nur über primitive Religionsformen ge-
sprochen.
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en: Schamanentum und so weiter? Aber auch im Schama-
nentom hat der Schamane die Aufgabe, die Leute von ihren
Dämonen zu befreien. Vielleicht könnte man sagen, daß die
chrisdiche Mission denen diente, die einem Mißbrauch von
seiten ihrer eigenen Religion zum Opfer gefallen waren.

ro:Ja. Es ist natärlich nicht hilfreich, wenn man ihnen ein
Christenrum brittg,, das selbst ein mißbräuchliches Christen
tum ist. Wir stecken hier in einem ziemlichen Schlamassel.

an: Ich wollte nur kurz für clie primitiven Religionen plä-
dieren.

ro: Gut, ich glaube, du hastrecht, und ich will sichernicht
ungerecht verallgemeinern, aber die Angst ist weitverbreitet
unter den Menschen, sowohl in unserer Gesellschaft als auch
in anderen. Der springende Punkt ist der, daß jemand diese
Angst zerstreuen muß. Das Christentum - und wahrschein-
lich alle großen Religionen - hat die nötige Furchdosigkeit
daza, weil die tiefinnere Erfahrung, auf die wir uns immer
wieder beziehen, nicht nur die Erfahrung einer letzendlichen
Zugehiligkeitist, sondern auch eine der endgältigen Furcht-
losigkeir

Kommen wir doch auf unsere ursprtingliche Frage zurüclq
oder stellen wir sie vielleicht etwas anders: Wenn du feststellst,
daß du andern aus dem Bedärfiris, gebraucht zuwerden, hilfst,
solltest du dann aufhören zu helfen?

en: Nein, das würde ich nicht s agen, sondern dann hat diese
Einsicht einfach die eigenen Beweggründe ans Licht gebracht,
und man kann entsprechend handeln. Wenn man andern aus

selbstsüchtigen Gränden hilft, muß man nochmals hinschau-
en, dann findet man tiefere Grände, um ihnen zu helfen.

so: Ich wärde gerne noch einen Schrin weiter gehen.
Wenn wir feststellen, daß wir andern efivas zuliebe tun, weil
wir gebraucht werden wollen, dann wärde ich sagen, daß wir
einfach über uns lachen und sagen sollten: nAch ja, ich will
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gebraucht werden! Genau das brauche ich unter anderem...
Und dann tut man weiterhin jemandem etwas zuliebe, nur ist
man auf der Hut und weiß, daß man sich manchmal so verhält,

weil man damit eher dem eigenen Bedärfüis, gebraucht zu

werden, dient als dem Bedürftris anderer nach dem, was man

zu geben hat. Darin liegt auch die Chance, sich anders zu

verhalten. Ich finde es sehr nützlich, das eigene Bedürftris zu

erkennen, daß man gebraucht werden will.
an: Ja, das glaube ich auch. Wenn man erkennt, daß man

gebraucht werden will, kann man sich selbst etwas weniger

ernst nehmen. Man kann dann lächeln, wenn andere nicht
reagieren. Es ist in Ordnung.

ro: Gibt es wohl eine Faustregel, wie man einen Ausgleich

zwischen Engagement ftir eine Sache oder Idee und Engage-

ment für den einzelnen Menschen schaft? Manche finden es

ganz leicht, die Menschheit zu lieben, und sehr schwer, gerade

diesen einen Menschen zu lieben, der uns in diesem Augen-
btick über den Wog läuft und Hilfe braucht. Ich setze mich
vielleicht voller Begeisterung dafür ein, den Armen zu helfen,

und gleichzeitig zögere ich, einen artnen Anhalter am

Straßenrand mitzunehmen.
en: In unserem Sangha ist es meistens genau umgekehrt:

Die Leute nehmen unmittelbare B edtirfirisse sehr genau wahr,

zögernaber, wenn es darum geht, sich frir eine größere Sache

einzusetzön. Ich setze mich mit ein paar anderen übermäßig

für solche Sachen ein. Das Gewicht des Sangha hilft mir, im
unmittelbareren B ereich verwurzelt zu bleiben,

so: Wie bringst du die andern daza, über die unmittelbar
anstehenden Bedürfirisse hinauszusehen und sich mit größe-

ren Problemen zu befassen? Wie hilfst du ihnen, auf Weltfra-
gen aufrnerksam zu werden?

en: Ich denke, daß man das nicht übereilen kann. Es ist ein

langsamer Prozeß, eine Frage der persönlichen Wandlung.
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Des cnossr PnoJrrr:
pnn WaNDEL DER GesEr,r,scHAFT

BRUDER DAvID: Alle Menschen, die guten Willens sind, sind

für eine weltweite Zusammenarbeit, aber in der Praxis scheint

es darauf hinauszulaufen, >>uns<< gegen ttandere.. zu verteidi-

gen. Auch wenn wir im Innersten wissen, daß wir und die

politischen Gegner eins sind, bleibt doch ein Bereich beste-

hen, in dem trwir.. und ndie anderen.. einfach eine Gegeben-

heit sind, mit wir rechnen müssen. Wie sollen wir mit diesem

Widerspruch umgehen? Welche Haltung sollen wir den t an-

deren. gegenüber ah Übung und in der Praxis einnehmen?

ATTKEN nösnr: Wie wir in unserer Erörterung des Hasses

übereinkamen,liegt der Schlüssel darin, unsere Feinde lieben

zu lernen.
no: Wir gehen also mit ihnen als Feinden um, aber liebe-

voll. Das heißt, daß wir die Gerechtigkeit nie außer acht lassen

und die Menschlichkeit unserer Gegner nie verleugnen' uns

ihnen aber wider setzert,wo immer wir können und soweit wir
glauben, es tun zu müssen.

AR: Sorveitwir glauben, es zu tun müssen, aber ohne Gewalt
anzuwenden, nicht wahr? Ich bin ein großer Anhänger der

Gewaldosigkeit.
so: Das wäre auch meine persönliche Einstellung. Jedes

Jahr gelcibe ich mit einigen anderen im Kloster am ersten

Januar Gewaltlosigkeit. Trotzdem achte ich auch einige Men-
schen sehr, die finden, Gewalt sei unter gewissen LJmständen

vertretbar, besonders wenn es darum geht, Unschuldige z;t

schützen. Wenn es um einzelne geht, glaube ich, daß ein

Erwachsener die Verantwortung hätte, ein Kind zu verteidi-
gen, das von einem Wahnsinnigen angegriffen wlrd, ganz

egal, wie sehr er oder sie sich der Gewaldosigkeitverschrieben
hat. Wenn man das als Analogie verwendet, kann man bewaff-

no: Vielleichtklappt es am besten, wennman dieMenschen
dort trift, wo sie leicht zu treffen sind, genauer gesagt, beim
Konlreten. Eine g nzeWeile haben sehrwenige Leute gegen
den Krieg in Vietram protestieft, nur gerade die haben es

getan, die die großen Zasamrtenhänge sahen. Der Wende-
punkt kam erst, als die Leute zum ersten Mal die Greuel des '

Krieges auf dem Fensehschirm zu Hause in ihrem Wohnzim-
mer ar sehen bekamen.

an:Ja, und deshalb suchen die politischen und miliririschen
Fährer jetzt zu verhindern, daß das Publikum solche Dinge
zu sehen bekommt. Wir sehen bludose technologische Bra-
vourleistungen, Karten voller Pfeile, statistische Diagramme
und Pressekonferenzen noch und noch.

sp: Aber im breiteren Rahmen rifft es dennoch zu. Es gibt
andereMöglichkeiten, umMenschen für eine große Sache zu
interessieren - Vortragsreisen, Fotos oder persönliche Erleb-
nisse. Wenn wohlhabende Freunde mich um Rat fragen, ob
sie eine größere Sache oder jemanden persönlich unterstützen
sollten, empfehle ich ihnen gewöhnlich, sich einige Themen-
kreise auszusuchen, mit denen sie sich identifizieren können,
und vielleicht auch nur ein einziges Thema. Wenn sie sich
dafiir begeistern können, hilft das ihrer Großzügigkeit nach.
Ich empfehle ihnen auch, die Augen nach Menschen offenzu-
halten, die Hilfe brauchen, nach Fällen, die sich auf eine
einzelne Person beschränlen - wenn beispielsweise jeman-
dem das Auto kaputtgegangen ist oder so etwas. Für unsere
Praxis ist es nützlich, ein Gleichgewicht zwischen dem Enga-
gement fiir ein ziemlich abstraktes Hilfswerk und der viel
direkteren Hilfe für einen Menschen als solchen heranstellen.
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nete Außtände gegen Zwangsreeimes begrtinden. Ich habe
mit dieser Frage - besonders was die Lage in Mittelamerika
angeht - schwer gerungen, und ich kann mir gut vorstellen,
daß ich, wenn ich dort wäre und sowohl die Nonvendigkeit
als auch die Möglichkeit sähe, etwas zum Schuv, der Campe-
sinos zu tun, daß ich es dann als meine Pflicht ansehen wtirde,
etwas zu tun, was ich gewöhnlich als eine Form der Gewalt
zurückweise. Das ist eine sehr zaghafte Hypothese, aber die

- beste, ztt derich im Augenbliik kommen kann.
an: Wenn wir solche Hypothesen aufstellen, bezweifle ich,

daß ich zugunsten der (Interdrückten zu den Waffen greifen
würde. Ich glaube, ich wtirde mich mit den Unterdrückten
zusafilmentun und dabei eine Art kampflose und dennoch
unterstätzende Rolle einzunehmen versuchen. Flier schlafe
ich gut und esse dreimal am Tag und werde sicher keine
selbstgerechte Haltung denen gegenüber einnehmen, die es

ftir nötig erachten, gegen diktatorische Herrscher z! kä*p-
fen.Ich frtgemich, was Gandhi tunwärde.Ichnehme an, daß
seine Haltung etwa die wäre, den Konflikt so würdevoll wie
möglich durchzustehen, dabei aber an den Grundlagen ftir
soziale Strukturen nach dem Kampf zu arbeiten. Ich kann mir
nicht vorstellen, daß er Energie zum Töten einsetzen würde.

np: Ich habe den Dalai Lama einmal gehört, als er über das

Thema der Gewaldosigkeit sprach, und jemand bemerkte,
daß die Buddhisten im Vergleich zu anderen Religionen gut
abschneiden. Darauf sagte er: rrNun ja, alle Religionen predi-
gen den Frieden, aber die Anhdnger sämdicher Religionen
sind diesem Ideal nicht gerecht geworden und haben Kriege
geftihrt...

en: Allerdings. Oft hört man die vorschnelle Behauprung,
es habe nie einen buddhistischen Krieg gegeben, aber wenn
ich mit anhöre, mit welchemZorn buddhistische Mönche in
Sri Lanka über die Tamilen sprechen, löst sich diese Vorstel-
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lung sehr schnell in Rauch auf. Im ZweitenWeltkrieg haben

die Buddhisten inJapan den Grundsatz des Nichttötens um
der karmischen Not'wendigkeiten willen eine Zeirlang außer

Kraft gesetzt. Auch Priesterwurden eingezogen und haben an

der Front gekämpft.
no: Im Christentum hat man durch dieJahrhunderte hin-

durch allerlei Entschuldigungen herangezogen, um Kriege zu

führen, obschon das Evangelium klar und unzwcideutig ist,

und leider tun das viele immer noch. Wir werden nicht einfach

mrr von unseren Anftihrern manipuliert. llier versagt die

Praxis in großem Maßstab. Wir fallen diesem Wir- ge gen-die-
anderen-Denken allzu schnell anheim. Warum ist das nur so?

an: Wenn wir das Menschsein aus einer evolutionären
Perspektive anschauen, glaube ich, daß es wohl zutrifft, daß

unser Es oder der Instinkt im alten Stammhirn verwurzelt ist -
jenem primitiven Teil unseres Gehirns, der sichvor llrzeiten
ennarickelt hat und immer noch die Quellle nnserer elemen-

tarsten intellektuellen und geftihlsmäßigen Handlungsweisen

ist. In neuerer Zeithabenwir auch die Fähigkeit ennrickelt,
ein Bewußtsein ftir die multizentrische Natur des flniversums

zu erlangen. Das Stammhirn und dieser andere, schöpferische

Geist - man könnte ihn den Geist des Universums nennen -
stehen in einer ständigen Spannung zueinander. Manchmal

überwiegt das Stammhirn, und dann verfallen wir wieder in
den Wir: ge gen- die-anderen-Modus des IC{mpfens.

so: Und wir werden nicht nur durch das Stammhirn, son-

dern auch durch die Geschichte der Menschheit beeinflußt.

Das Stammesdenken mit seinem starken Bedürftris nach Iden-

tifikation mit einer bestimmten Gruppe und Llnterscheidung
von anderen ist tief in uns verwurzelt und kann von Kriegs-

treibern leicht genutzt werden.
an: LInd dann kommt das Stammhirn oder llrhirn der

menschlichen Psyche ntn Ztg.
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BD: tlntersuchungen haben erwiesen, daß diese Anlage setü
stark wirksam ist. Wahrscheinlich muß sie irgendwie ausagiert
werden. Das ist so ungefähr der einzige Grund, wie ich mir
spordiche Wettkämpfe erklären kann; vielleicht stellen sie bis
zu einem gewissen Grad ein Sicherheitwentil dar, wodurch
diese.Energie auf nicht allzu zerstörerische Weise endaden
wird.

Und wie sieht es denn mit Konfliken aus, die nicht physisch
gewalttätig sind? Sollten wir Sie vermeiden? Oder sollten wir
manchmal dafür dankbar sein?

en: Wir sollten Konflikte nichtvermeiden, wenn das heißen
würde, wichtige Fragen zuunterdräcken oder echte Probleme
zu verleugnen. Lassen wir Meinungwerschiedenheiten ans

Licht kommen, wenn es welche gibt. Ich glaube nicht, daß wir
Angst vor zwischenmenschlichen Konflikten haben sollten;
aber welcher Art ist der Konflikt? Welche Bedingungen oder
Mittel wenden wir im Konflikt anl

Natärlich sollten wir es vermeiden, einander anzuschreien.
Wenn wir den Konflikt auf die anstehende Frage beschränken
und lernen, einander zuzuhören, können Konflikte sehr heil-
sam sein.

so: Ich würde hinzufügen, daß man Meinungwerschiedeq-
heiten in unwichtigen Dingen vermeiden und wenn möglich
eine Auseinandersetzung verschieben sollte, wenn man gerade
nicht damit umgehen kann, sei es infolge von Krankheit oder
weil es ein so heißes Thema ist, daß manZeitbraucht, um sich
zu sarnmeln und darüber nachzudenken.

an: Genau. Und manchmal muß man warten, bis ein ge-
schickterMinler einem dabei hilft.

no: Natärlich setzen diese positiven Gedanken über Kon-
fliktvoraus, daß wir es mit ehrlichenMenschen zu tun haben,
mit Menschen mit guter Absicht. Leider haben wir es im
Leben manchmal mit Menschen zu tun, die ausweichen und
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Ausflüchte machen, und manchmal sind sich diese Menschen

nicht einmal bruuJht, daß sie das tun.
an: Ja, in einer solchen Lage sollte man den Konflikt

vermeiden. Ich erinnere mich, daß Thich Nhat Hanh einmal

über jemanden sagte: trlch kann mit diesemMenschen einfach

nicht umgehen!..
sp : Wenn Thich Nhat Hanh mit j emandem nicht umgehen

kann, dann fühle ich mich gleich sehr viel besser!

an: Allerdings.
no: Es wäre anzunehmen, daß man sich besonders in einem

Kloster in der Üb..""og.*g zusarnmenschließt, daß alle das-

selbe ZieLhabenund einander helfen wollen, aber die Rivali-

täten sind don manchmal geradezu unglaublich groß. Die
Stimmung ist manchmal völlig polarisiert und politisiert. In
solchen Situationen habe ich festgestellt, daß Seminare über

Gesprächsführung und Kommunikation wirklich hilfreich
sind. Sie können eine sehr gute Wirkung haben.

an: Das ist sicherlich der Fall, und man kann auch beobach-

ten, wie sich solche Fähigkeiten im Sangha oder in der Klo-
stergemeinschaft als Teil des langfristigen Entstehungspro-
zesses einer Zivthsatton, h der alle gewirrnen und keiner

verliert, enmrickeln. Wenigstens können wir in unseren eige-

nen Institutionen und Programmen damit anfangen, an einer

solchen Zähsanon zu arbeiten.
no: Damit bin ich generell einverstanden, aber ich wärde

dochvorschlagen, daß wir dem Bedürftris, sich zu messen und

zu gewinnen, ein wenig Raum geben. Manchmal stellt Wett-
bewerb eine notwendige und gesunde Übergangsphase dar.

So ist es beispielsweise manchmal nötig, daßJugendliche sich

eineZeitlang mit andern messen, bevor sie dem Wenbewerb
den Rücken kehren oder ihn überwinden und zu jenem Stre-

ben nach Vortrefflichkeit gelangen, das nicht mehr darauf

beruht, daß ein anderer verliert.
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AR:Ja, und vielleicht brauchen sie auch eine rituelle Initia-
tion zum Mannesalter, wie es sie bei allen Naturvölkern gibt.
Wir haben solche Initiationen sowohl ftirJungen als auch für
Mädchen in der wesdichen Gesellschaft vernachlässigt, und
vielleicht ist es nötig, sie wieder auf eine sinnvolle Weise
einzuftihren.

ro: Vielleichtkönnte man im Rahmen einer solchen Initia-
tion das Zusammengehörigkeitsgeftihl nicht nur zu diesem

..-;,oder jenem Stamm, diesem oder jenem Land, sondern viel-
mehr zur Erde und allen Menschen auf der Welg zur gesam-
ten menschlichen Familie, unterstreichen.

en: Wenn wir hier schon ein Prograrnm entwerfen, finde
ich, daß wir auch erwähnen sollten, wie wichtig es ist, kleine
Landwirtschafiskartelle, Genossenschafisbanken, Bauernko-
operativen und kooperative Läden einzurichten. Das alles ist

;'etzt schon völlig legal und machbar. Wir brauchen nicht zu
warten, um dann alles auf einrnal zu verändern. Das ist ein
Fehler, den viele Reformatoren in der Vergangenheit began-
gen haben: Sie haben versuchq etwas Neues aus dem Nchts
zu erschaffen. Die internationale Arbeiterassoziation hatte ein
weises Motto: die neue Gesellschaft in der Schale der alten
herauszubilden.

so: Die fubeiten von Hazel Henderson waren für mich in
dieser Hinsicht äußerst erhellend; sie ist eine Wirtschafiswis-
senschaftlerin, die an der Universiritvon Florida in Gainsville
lehrt. Sie hat einige schöpferische Möglichkeiten zur Verän-
derung unserer Wirtschaft sehr gut und sorgfiltig herausge-
arbeiteg sogar bis in alle Einzelheiten wie die Einftihrung
lokaler Währungen. Das alles sind wohlüberlegte, praktische
Gedanken, die schließlich die Veränderung der gesamten
Gesellschaft bewirken könnten. Grundlegend ist dabei im-
mer, Menschen an der Basis Verannvortung zu übertragen, in
ihren Läden, in ihrem Stadtteil und in ihren Gemeinden. Wir
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haben der Regierung viel zuviel Macht überlassen, und jetzt

müssen wir sie uns zurückholen und genau dort anfangen, wo

wir sind.
an: Richtig, und wir werden uns in der Vollkommenheit

der Geduld üben müssen, weil die Veränderung der Gesell-

schaft ein sehr schwieriger, sehr langsamer und wahrschein-

lich sehr entrnutigender Prozeß ist. Yamada Röshi hat den

Einfluß, der durch die Ubung auf die Gesellschaft ausgeübt

wird, meaphorisch so beschrieben, daß eine chemische Sub-

stanz Tropfen ftir Tropfen einer Lösung beigegeben wird;
lange Zeit geschieht scheinbar nichts. Aber plözlich verän-

dert sich dre ganze Lösung mit einem letzten Tropfen. Ich
glaube, wir sollten uns nicht entrnutigen lassen, weil wir klein
beginnen müssen.

so: Nein, genauso haben die großen Dinge auch begonnen.

Überdies hat dieser gesellschaftliche Veränderungsprozeß

schon vor langer Zeitbegorten. Viele Tropfen sind schon im
Glas. Wir brauchen nur unseren starken Glauben aufrechtzu-

erhalten und bei jeder Gelegenheit einen weiteren Tropfen
hinzuzufügen.
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